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			Lassiter und die Agentin des Trusts

			Die Anlegestelle, an der die QUEEN OF ST. LOUIS festgemacht hatte, war trotz der späten Stunde noch hell erleuchtet. Fackeln brannten ebenso wie mächtige Laternen, die ihren gelben Schein auf die Planken warfen. Von überall her strömten Menschen zum Fluss, als wäre die Ankunft der QUEEN OF ST. LOUIS eine Sensation. Vielleicht war sie das auch, denn der Missouri-Steamer führte nicht die gelbe Dreiecksflagge der PAC an dem kleinen Mast auf dem Ruderhaus. Nach dem, was Lassiter in Kansas City von Gerald Welby, dem dortigen Mittelsmann der Brigade Sieben erfahren hatte, war Chauncy Campbell einer der wenigen Schiffseigner und Kapitäne, die sich bisher noch nicht dem Trust der Pendleton & Adams Company angeschlossen hatten …

		

	
		
			Die ganze Fahrt den Fluss herauf nach Bismarck hatte die Besatzung der QUEEN OF ST. LOUIS mit einem Überfall gerechnet. Die vier Kanonen, die am Bug und auf dem Achterdeck montiert waren, waren Tag und Nacht bemannt gewesen, doch es hatte nicht den geringsten Zwischenfall gegeben.

			Lassiter war neben Captain Matt Hathaway der Einzige, der hier das Schiff verließ. Er nickte dem Captain zu, der sich an ihm vorbei schob. Hathaway war nach Camp Hancock versetzt worden, wie er ihm während der Fahrt erzählt hatte, während sie das Frühstück zusammen eingenommen hatten. Abends im Spielsalon hatte sich der Captain nie sehen lassen.

			Lassiter hob seine schwere Tasche aus Teppichstoff auf und klemmte sich die Winchester unter den linken Arm. Er sah, dass Hathaway von zwei Soldaten in Empfang genommen wurde, die ihn zu einer leichten Kutsche führten, die sofort losfuhr, als der Captain in ihr Platz genommen hatte. Niemand von den Männern, die sich am Landesteg versammelt hatten, beachtete die Soldaten.

			Lassiter schritt über die Planken, die die QUEEN OF ST. LOUIS mit der Anlegestelle verbanden. Scharfe Blicke musterten ihn. Offenbar erkannte man in ihm einen gefährlichen Mann, denn wie von selbst öffnete sich eine Gasse für ihn, durch die er schritt, ohne einen Blick nach links oder rechts zu werfen.

			Erst als der große Mann die Meute hinter sich gelassen hatte, drehte er sich um und warf einen Blick zum Ruderhaus der QUEEN OF ST. LOUIS hinauf. Chauncy Campbell hatte seinen Kopf durch das offene Fenster geschoben und gab irgendwelchen von seinen Leuten Zeichen mit der Hand. Im nächsten Moment wurden auch schon die Planken eingezogen, die Dampfpfeife schrillte und das mächtige Heckrad begann sich wieder zu drehen und schob den Steamer zurück auf den schwarzen Fluss hinaus. Wahrscheinlich hätte die QUEEN OF ST. LOUIS hier nicht einmal angelegt, wenn die beiden Männer nicht gewesen wären, die hier aussteigen wollten. Es würde aber den nächsten Holzplatz anlaufen müssen, denn auf dem Weg den Fluss herauf hatte die QUEEN OF ST. LOUIS kein Holz aufnehmen können, weil sich sämtliche Versorgungsstationen im Besitz der PAC – der Pendleton & Adams Company – befanden.

			Noch wusste Lassiter nicht, wie der Auftrag der Brigade Sieben genau lautete. Welby hatte ihm nur sagen können, dass er irgendetwas mit dem PAC-Trust zu tun hatte, dessen Methoden, sämtlichen Verkehr auf dem Missouri unter seine Kontrolle zu bringen, einigen mächtigen Männern von den Demokraten in Washington ein Dorn im Auge war. Es hieß, dass der Republikaner Carl Schurz, der Secretary of the Interior, seine schützende Hand über den Trust hielt.

			Morgen würde Lassiter mehr wissen, wenn er mit Major Amos D. Wallace in Camp Hancock gesprochen hatte.

			Die Straße, die von der Anlegestelle in die Stadt führte, war trotz der späten Stunde noch ziemlich bevölkert. Lassiter entdeckte auf der linken Straßenseite ein Schild auf dem einzigen dreistöckigen Gebäude, auf dem »Dakota House – First Class Hotel« stand. Er steuerte darauf zu. Zu dem Hotel gehörte ein angebauter Saloon, auf dessen Vorbau drei Männer einen jungen Burschen in die Zange genommen hatten, der mit dem Rücken zwischen zwei Fenstern an der Wand lehnte und einen hochroten Kopf hatte.

			Lassiter wollte schon das Hotel betreten, als er die hell klingende Stimme des Burschen vernahm, in der Panik mitschwang.

			Er lehnte seine Winchester neben dem Eingang des Hotels an die Holzwand und stellte die Teppichtuchtasche daneben.

			Es waren nur ein paar Schritte bis zum Eingang des Saloons, der sich direkt an das Hotelgebäude anschloss. Einer der Männer bemerkte ihn und wandte sich ihm zu. Seine Rechte legte sich auf den Griff des Revolvers, den er tief an der rechten Hüfte trug. Als er in die Augen des großen Mannes schaute, schien er zu erschrecken und nahm hastig die Hand vom Revolver.

			Lassiter blieb stehen.

			Erst jetzt bemerkten die beiden anderen ihn. Ein Blonder, dem der verbeulte Hut an einer Schnur auf dem Rücken hing und der seine Finger im Hemd des jungen Burschen verkrallt hatte, wandte den Kopf, öffnete die Finger und gab dem Burschen einen heftigen Stoß. Es klang dumpf, als der Junge mit dem Hinterkopf gegen die Holzwand knallte.

			»Hau ab!«, knurrte der Blonde. Er legte wie sein Kumpan vorher die Hand auf den Griff seines Revolvers, aber offensichtlich mangelte es ihn an Menschenkenntnis, denn er ignorierte das gefährliche Glitzern in den Augen des großen Mannes.

			Lassiters Bewegungen waren kaum im Ansatz zu erkennen. Seine Linke zuckte vor und legte sich um das rechte Handgelenk des Kerls, der seinen Revolver erst halb aus dem Holster hatte. Im nächsten Moment traf der Lauf des Remington den Blonden quer übers Gesicht und schleuderte ihn zurück. Er stolperte über seine eigenen Beine und schlug der Länge nach auf die Planken des Gehsteigs. Ehe er zur Besinnung kommen und die Rechte mit dem Revolver hochreißen konnte, trat Lassiter ihm die Waffe aus der Hand.

			»Haut ab!«, sagte er scharf zu den beiden anderen.

			Als sich die Kerle bereits umgedreht hatten, sagte er kehlig: »Habt ihr nicht was vergessen?«

			Sie starrten ihn fragend an und begriffen erst, als er mit dem Remington auf ihren Kumpan auf dem Saloonvorbau wies, der jammernd über sein blutiges Gesicht tastete. Dann halfen sie ihm auf die Beine und schleppten ihn weg.

			»Danke, Mister«, sagte der junge Bursche mit heller Stimme, und Lassiters Augen weiteten sich überrascht, als er den Hut abnahm und eine Flut von kupferfarbenem Haar zum Vorschein kam. Große, rehbraune Augen aus einem ebenmäßigen hübschen Gesicht schauten zu dem großen Mann auf.

			Der Bursche war ein Mädchen.

			Lassiter schüttelte leicht den Kopf.

			»Was suchst du so spät hier vor dem Saloon?«, fragte er. »Du solltest längst im Bett liegen.«

			Sie presste die Lippen zusammen und legte die Stirn in zornige Falten. Dann wandte sie sich abrupt ab, sprang vom Vorbau und stellte sich ein paar Meter weiter in den Lichtschatten einer Imbissbude, wo zwei Chinesen dabei waren, ihr Geschirr einzuräumen.

			Lassiter zuckte mit den Schultern. Der Lärm aus dem Saloon hallte ihm in den Ohren und er dachte, dass ihm ein Glas Bier vor dem Schlafengehen gut tun würde. Er drehte sich um, ging zu seinen Sachen, die er an der Wand neben dem Hoteleingang deponiert hatte, hob sie auf und wandte sich dann dem Salooneingang zu. Sein Blick streifte das Mädchen, das immer noch neben der Imbissbude stand, doch er sagte sich, dass es nicht seine Sache war, Kindermädchen für die Kleine zu spielen.

			***

			Als er den Saloon betrat, drehten sich ihm für einen Moment alle Gesichter zu. Er fühlte sich von scharfen Blicken gemustert. In einigen von ihnen erkannte er typische Revolverschwinger. Er wich ihren Blicken aus, sah einen leeren Platz am Ende der Theke und stellte sich dort hin, nachdem er seine Tasche und sein Gewehr an die Wand gelehnt hatte.

			Er nickte dem Keeper zu, der ihn fragend anschaute, und sagte: »Ein kühles Bier.«

			Der Mann starrte ihn ausdruckslos an, während er einschenkte. Dann ließ er das volle Glas über den Tresen gleiten. Lassiter trank es genussvoll aus, denn das Bier war kühl, wie er es liebte.

			Die Männer nahmen ihre Gespräche wieder auf. Nur ab und zu traf ihn ein Blick, aber er kümmerte sich nicht weiter darum und orderte ein weiteres Bier. In einer Ecke sah er einen Freiimbisstisch, aber er verspürte keinen Hunger, denn er hatte auf der QUEEN OF ST. LOUIS noch spät zu Abend gegessen, bevor er von Bord gegangen war.

			An einem in der Mitte des großen Raums stehenden Tisch mit hohen Kanten wurde gewürfelt. Er hörte, wie die Männer die Augenzahl nannten, die sie würfeln wollten.

			Aus schmalen Augen sah er, dass einer der Spieler, der einen fadenscheinigen Prince-Albert-Rock trug, mit einer blitzschnellen, kaum wahrnehmbaren Bewegung die Würfel tauschte. Sein Gegner, ein mittelgroßer, breitschultriger Mann mit einem tonnenartigen, muskulösen Oberkörper, der mit seinem blauweiß gestreiften Hemd und der Schirmmütze auf dem rostroten Haar den Flussschiffer nicht verleugnen konnte, fluchte, als der Spieler genau die Zahl würfelte, die er vorausgesagt hatte. Die etwa zehn Männer, die um den Würfeltisch standen, murmelten anerkennend.

			Noch dreimal geschah das Gleiche. Der alte Flussschiffer bemerkte nichts. Er fluchte lauthals, riss sich die Schirmmütze vom Kopf und schleuderte sie wütend zu Boden.

			In diesem Moment huschte das Mädchen, das Lassiter draußen auf dem Vorbau vor den Belästigungen der drei Kerle bewahrt hatte, in den Saloon. Mit ein paar Schritten war sie bei dem Flussschiffer, packte ihn am Arm und wollte ihn vom Würfeltisch wegzerren. Für einen Moment sah es aus, als wollte der Alte sie schlagen. Er hatte den anderen Arm schon erhoben, ließ ihn aber wieder sinken.

			Das Mädchen hatte sich nach seiner Schirmmütze gebückt und hob sie auf.

			»Lass uns gehen, Dad«, sagte sie gepresst.

			Der Spieler im Prince-Albert-Rock lachte meckernd.

			»Lass mich in Ruhe, Della«, sagte der Flussschiffer, der offensichtlich der Vater des Mädchens war. Seine Stimme klang unsicher. Offenbar hatte er bereits eine Menge getrunken, obwohl ihm davon nichts anzumerken war.

			Er befreite seinen Arm mit einem Ruck aus dem Griff des Mädchens und nahm die Würfel, die ihm der Mann im Prince-Albert-Rock auf der offenen Hand entgegen hielt. Er hatte sie längst wieder getauscht.

			Der bullige Flussschiffer riss seiner Tochter die Schirmmütze aus der Hand und setzte sie wieder auf sein struppiges rostrotes Haar.

			»Gib mir zehn Dollar«, sagte er krächzend und hielt dem Mädchen die Hand entgegen.

			»Dad …« Sie verstummte. Sie hatte resigniert. »Aber wenn du verlierst, kommst du mit.«

			Er versprach ihr nichts. Er nahm die zehn Dollar, die ihm das Mädchen reichte, und warf sie auf den länglichen Würfeltisch.

			»Die zehn Dollar für die Sieben«, krächzte er.

			»Zehn dagegen«, sagte der Spieler.

			Es war still geworden im Saloon. Bis zur Theke waren die Geräusche der beiden hüpfenden und gegen die Tischbegrenzung klackenden Würfel zu hören.

			»Sieben Augen!«, rief einer der Zuschauer. Damit hatte der Alte nun zwanzig Dollar. Er ließ die Scheine liegen, als der Spieler die Scheine auf den Spieltisch geworfen hatte.

			»Ich setze alles nochmals auf die Sieben«, sagte er.

			»Zwanzig Dollar dagegen«, sagte der Mann im Prince-Albert-Rock mit schmalem Grinsen.

			Der Alte warf die Würfel.

			»He, schon wieder die Sieben!«, krächzte der Mann, der schon vorhin die Zahl genannt hatte.

			»Das dritte Mal schaffst du es nicht, Joe Fowler«, sagte der Spieler. Er nahm die Würfel auf, holte mit der anderen Hand weitere vierzig Dollar aus seiner Jackentasche und warf sie auf den Würfeltisch.

			Alle Augen waren in diesen Moment auf das Geld gerichtet. Niemand außer Lassiter sah, wie der Spieler die Würfel tauschte.

			»Dad!« Die Stimme des Mädchens war schrill wie vorhin auf der Saloonveranda, als die drei Männer ihr an die Wäsche wollten.

			Der Alte kümmerte sich nicht darum. Er nahm die beiden falschen Würfel vom Spieler entgegen, schüttelte sie in der Höhlung seiner zusammengelegten Hände und warf sie mit Schwung über das grüne Tuch gegen die Bande.

			Ein Aufstöhnen ging durch die Zuschauer.

			»Acht!«, hörte Lassiter an der Theke. »Zwei Achten!«

			Er stellte sein Bierglas, das er leer getrunken hatte, auf dem Tresen ab.

			Das Gesicht des Flussschiffers war dunkelrot angelaufen. Er starrte auf den Würfeltisch, als könne er nicht begreifen.

			Das Mädchen war wieder neben ihm. Diesmal griff es nicht nach seinem Arm und flüsterte: »Lass es gut sein, Dad.«

			Lassiter hatte sich in Bewegung gesetzt, aber erst, als er zwischen dem Alten und dem Mann im Prince-Albert-Rock stand, richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf ihn.

			Der Spieler verengte die Augen, in denen es zu flackern begann. Als er nach dem Geld und den Würfeln, die immer noch auf dem grünen Filz lagen, greifen wollte, klang Lassiters scharfe Stimme auf.

			»Lass die Würfel und das Geld liegen, Mann. Der Alte ist noch mal dran. Diesmal will er eine Acht, zweimal die Vier.«

			»Mann, du kannst mich nicht dazu zwingen, weiterzuspielen!«, stieß der Spieler scharf hervor. Wieder wollte er nach den Würfeln greifen.

			Lassiters Hand zuckte vor und legte sich um das Handgelenk des Mannes. Wütend riss sich der Spieler los.

			»Bist du verrückt, Mann?«, schrie er.

			Von der Theke kam einer der Keeper zum Würfeltisch. Er hielt einen Knüppel in der rechten Faust. Neben Lassiter blieb er stehen und fragte grollend: »Warum mischst du dich hier ein, Mister?«

			Lassiter machte eine Bewegung mit dem Kopf zu den Würfeln hin und grinste schmal.

			»Du solltest es auch mal mit diesen Würfeln versuchen«, sagte er. »Du würdest eine Menge gewinnen, wenn du jedes Mal die Acht ansagst.«

			»Was willst du damit sagen?«, zischte der Spieler, der alle Farbe aus dem Gesicht verloren hatte.

			»Dass du dem Alten diese bleigefüllten Würfeln untergeschoben hast.«

			Die für ein paar Sekunden entstandene Stille wurde plötzlich vom Füßescharren der umstehenden Männer unterbrochen. Hastig zogen sich die Zuschauer zurück und auch das Mädchen zerrte den Alten vom Würfeltisch weg. Jeder wusste, dass das, was der große Fremde da eben gesagt hatte, zu einem Revolverkampf führen musste.

			Es gab gar keine andere Möglichkeit. Hier am großen Fluss antwortete ein Falschspieler auf die Anschuldigung, betrogen zu haben, genauso schnell mit heißem Blei wie überall im Westen. Er hatte gar keine andere Wahl, denn nur ein Toter konnte seine Anschuldigung nicht mehr beweisen.

			Der Mann im Prince-Albert-Rock verschwendete kein weiteres Wort mehr. Lassiter sah Panik in seinen hellen Augen aufleuchten. Vielleicht wurde er sich in diesem Moment bewusst, dass er einem gefährlichen Gegner gegenüber stand, aber eine andere Wahl, als sich mit dem Revolver aus der Affäre zu ziehen, hatte er nicht mehr.

			Noch während die Zuschauer dabei waren, sich aus der Schusslinie zu entfernen, zog er den Colt.

			Er konnte den großen Fremden nicht überraschen, obwohl er nicht langsam war. Lassiters Kugel stanzte ein Loch in die linke Schulter des Prince-Albert-Rocks und stieß den Spieler zurück, sodass Lassiter einen freien Blick auf einen zweiten Mann hatte, der schräg hinter dem Spieler stand und ebenfalls zur Waffe gegriffen hatte. Doch ehe er abdrücken konnte, traf ihn die Kugel aus Lassiters Remington im Revolverarm.

			***

			Stille folgte dem Nachhall der Schüsse, dann war das Stöhnen der beiden getroffenen Männer zu hören.

			Lassiters Blick glitt über die anderen Männer, denn es konnte gut sein, dass der Falschspieler noch weitere Freunde hatte.

			Jemand hustete, weil ihm der Pulverrauch in die Atemwege gedrungen war. Ein Mann sagte heiser: »Heiliger Rauch! Habt ihr gesehen, wie schnell der Mann ziehen und schießen kann?«

			Die Saloontür flog auf. Ein bulliger Mann mit einem Blechstern stürmte in den Saloon. Er hatte eine Schrotflinte, deren Läufe und Kolben abgesägt waren, schussbereit unter den rechten Arm geklemmt, den Finger an beiden Abzügen.

			Lassiter betrachtete ihn und die Metallplakette, die an die linke Brustseite seiner gestreiften Weste geheftet war.

			MARSHAL – PAC stand darauf zu lesen.

			Lassiter war nicht überrascht. Der Trust, der den Fluss beherrschte, konnte es sich nicht leisten, neutrale Männer den Stern tragen zu lassen.

			Einen Schritt vor Lassiter blieb der Sternträger stehen. Er musterte den großen Mann eine Weile aus seinen kalt blickenden blauen Augen, bevor er den Kopf wandte und auf die stöhnenden Männer schaute, die sich in sitzende Stellung aufgerichtet hatten.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er rau.

			Der Keeper mit dem Knüppel trat einen Schritt vor. »Der Fremde hat behauptet, dass Elkin mit falschen Würfeln gespielt hat.«

			Lassiter grinste schmal.

			»Überzeugen Sie sich selbst, Marshal. Auf dem Tisch liegen zwei Würfel, die immer nur die Vier bringen – nur die Vier. Und in seiner linken Jackentasche hat er die Würfel, mit denen er vorher mit dem Alten spielte.«

			Der Marshal blickte den Keeper an, der seinen Knüppel nun in der Armbeuge deponiert hatte.

			»Wer zog zuerst, Hank?«

			Der Barmann verzog keine Miene, als er murmelte: »Nicht der Fremde, Phil, nicht er.«

			Der Marshal stieß schnaufend die Luft durch die Nase. Dann war er mit drei schnellen Schritten bei dem am Boden hockenden Spieler, griff in dessen Jackettasche und holte dort zwei Würfel heraus. Mit ihnen kehrte er an den Würfeltisch zurück und verglich sie mit den drei dort liegenden Würfeln. Ein paar Mal warf er mit den richtigen Würfeln, die er dem Spieler aus der Jackentasche geholt hatte, dann mit den falschen. Mit denen würfelte er dreimal hintereinander nichts anderes als Vieren.

			Dann schaute er den großen Fremden an. »Okay, es ist also so, wie Hank sagte. Bringt die beiden Verwundeten zum Doc! Los, Jungs!«

			Er richtete seinen scharfen Blick auf eine Gruppe von Flussschiffern, die sofort gehorchten. Plötzlich war wieder Bewegung im Saloon. Die meisten Gäste verließen den Saloon. Der Marshal schaute wieder den großen Fremden an, der gelassen die leeren Patronenhülsen aus der Trommel des Remington entfernte und durch neue Patronen ersetzte.

			»Am besten raffst du dein Geld zusammen, nimmst das nächste Schiff und verschwindest aus Bismarck«, knurrte der Marshal. »Elkin hat einige Freunde in der Stadt, und so tüchtig, dass du einer Kugel aus dem Hinterhalt ausweichen kannst, bist du wahrscheinlich auch nicht.«

			»Die hundertsechzig Dollar gehören nicht mir. Der Alte hat es gewonnen«, sagte Lassiter mit schmalem Grinsen. Er nickte zu dem alten Flussschiffer hin, der wie ein Sünder mit gesenktem Kopf neben dem Mädchen stand, das den Alten am Arm gepackt hielt.

			Lassiter nahm die Dollarscheine vom grünen Filz des Würfeltischs, fächerte sie zu einem Stapel zusammen und ging zu den beiden hinüber, ohne den Sternträger weiter zu beachten. Der ging mit dem Keeper zur Theke und ließ sich einen Whisky einschenken.

			Das Geld reichte Lassiter dem Mädchen, das ihn mit großen Augen anschaute, ehe es die Scheine mit einer schnellen Bewegung in ihrer Hosentasche verschwinden ließ.

			»Danke, Mister«, lallte der Alte. Er drehte sich um und steuerte die Eingangstür an.

			Das Mädchen ließ seinen Arm los. Es folgte dem Alten nicht.

			»Dein Name ist also Della«, sagte Lassiter.

			Sie nickte. »Darf ich auch Ihren Namen erfahren?«

			»Sag du auch ruhig du zu mir. Mein Name ist Lassiter.«

			»Und dein Vorname?«

			»Lassiter genügt. Alle nennen mich so.«

			»Das ist nicht schön. Jeder sollte einen Vornamen haben, mit dem Freunde ihn anreden.«

			Der große Mann zuckte mit den Schultern.

			»Dein Dad hatte ziemlich was in sich reingeschüttet, wie?«

			Sie nickte. Eine Träne rann aus ihrem linken Auge, die sie schnell wegwischte. Dann drehte sie sich um und verschwand nach draußen auf den überdachten Vorbau des Saloons, der den gleichen Namen trug wie das Hotel.

			Lassiter ging zur Theke, bezahlte seine Biere, nahm seine Reisetasche und die Winchester auf und folgte dem Mädchen nach draußen, wo Della neben ihrem Vater, der im Sand der Main Street lag, am Boden kniete.

			Die Straße hatte sich geleert. Nachdem die QUEEN OF ST. LOUIS wieder in den Fluss hinausgesteuert worden und in der sternenklaren Nacht mit den Schatten auf dem gegenüberliegenden Ufer verschmolzen war, hatten sich die meisten Menschen offenbar in ihre Häuser zurückgezogen. In einem Saloon schräg gegenüber wurden die Lichter gelöscht.

			Lassiter sprang vom Vorbau und blieb neben dem Mädchen stehen.

			»Was ist mit deinem Dad?«, fragte er.

			Sie hob den Kopf. Jetzt konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. »Er ist völlig betrunken«, brachte sie kaum verständlich hervor. »Ich kann ihn hier doch nicht so liegen lassen.«

			Lassiter zog sie hoch und reichte ihr seine Reisetasche und die Winchester. Wortlos packte er den untersetzten, bulligen Mann, der schwerer war, als es ausgesehen hatte, und hievte ihn sich über die linke Schulter.

			»Wo habt ihr euer Zimmer?«, fragte er.

			Della schüttelte den Kopf. »Wir konnten uns keines leisten. Wir haben unsere Sachen in einem Lagerschuppen an der Anlegestelle.«

			Der große Mann hatte keine Lust, den schweren Mann, dessen Atem röchelnd ging, bis zum Fluss zu schleppen. Er marschierte auf das Hotel zu. Erst kurz vor dem Eingang holte Della ihn ein.

			»Wir haben kein Geld«, sagte sie gepresst. »Außerdem wird man Dad in seinem Zustand nicht aufnehmen.«

			Lassiter antwortete ihr nicht, drehte sich etwas zur Seite und öffnete mit den herabhängenden Füßen des Flussschiffers die Hoteltür.

			Der Mann hinter der Rezeption wieselte hinter seinem Desk hervor. Doch bevor er seinen Protest hervorbringen konnte, sagte Lassiter scharf: »Ich hab ein Zimmer bestellt. Mein Name ist Lassiter. Geben Sie mir den Schlüssel.«

			Der Hotelmann schluckte. Sein Blick folgte der Bewegung des großen Fremden, der seine Rechte auf den abgewetzten Griff des Remington legte. Dann wieselte er hinter das Desk zurück und reichte ihm einen Schlüssel. »Zimmer zweiundzwanzig im zweiten Stock«, sagte er gepresst.

			»Geben Sie ihn Miss Fowler«, sagte Lassiter, der sich daran erinnerte, dass der Spieler im Prince-Albert-Rock den Flussschiffer mit diesem Namen angesprochen hatte.

			Der Mann hatte seinen Widerstand aufgegeben. Er reichte dem Mädchen den Schlüssel, das sich zur Treppe umwandte und schwer an Lassiters Reisetasche und der Winchester zu schleppen hatte.

			Im Zimmer warf Lassiter den Alten schnaufend aufs breite Bett. Er nickte dem Mädchen zu und sagte: »Schließ hinter mir ab. Öffne nur, wenn du meine Stimme hörst. Ich hole mir meine Sachen etwas später.«

			Er wartete ihre Antwort nicht ab und verschwand wieder nach draußen. Unten in der Empfangshalle starrte ihm der Hotelmann entgegen. Lassiter ging zum Desk und legte ein paar Dollarscheine darauf. »Den Rest können Sie behalten, wenn Sie noch ein zweites Zimmer für mich haben.«

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das war unser letztes freies Zimmer.«

			Lassiter steckte sein Geld wieder ein und stieg abermals die Treppen in den zweiten Stock hinauf. Er klopfte an sein Zimmer und sagte leise: »Ich bin’s, Della.«

			Nur einen Sekundenbruchteil später drehte sich ein Schlüssel im Schloss und das Mädchen öffnete die Tür. Es musste dahinter auf ihn gewartet haben.

			»Sie haben kein Zimmer mehr«, sagte er, nachdem der große Mann den Raum betreten und Della die Tür wieder geschlossen hatte.

			»Wir gehen wieder, wenn ich Dad auf die Beine gebracht habe«, murmelte sie. »Wir können es sowieso nicht bezahlen.«

			»Ihr habt hundertsechzig Dollar«, sagte Lassiter.

			Sie schien überhaupt nicht mehr an das Geld gedacht zu haben, das in ihrer Hosentasche steckte. Sie holte es hervor und reichte es dem großen Mann.

			Lassiter schüttelte den Kopf. »Es gehört euch«, sagte er. »Ich werde bestimmt einen anderen Platz zum Schlafen finden.«

			Sie wollte protestieren, doch in diesem Moment vernahmen sie beide die dumpfe Detonation, die durch das offene Fenster ins Zimmer drang …

			***

			Lassiter war mit ein paar Schritten am Fenster und wischte die Gardinen beiseite. Sofort sah er den rötlichen Schein ein paar Meilen flussaufwärts am Nachthimmel.

			Della Fowler war eine Sekunde später neben ihm.

			»Was war das?«, keuchte sie.

			In diesem Moment erhellte eine riesige Stichflamme den Himmel an derselben Stelle, an dem er den rötlichen Schein gesehen hatte. Dumpfe Donnerschläge folgten.

			»Die QUEEN OF ST. LOUIS?«, hauchte Della.

			Der große Mann nickte. »Wahrscheinlich«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Sein Job hatte ihn eingeholt. Die PAC hatte zugeschlagen. Sie konnte es nicht dulden, dass ein freier Kapitän ihr Widerstand bot, wenn sie ihre Macht auch auf der letzten Strecke des Missouri bis hinauf nach Fort Benton ausdehnen wollte.

			»Mein Gott!«, hauchte sie. »Sie gehen wirklich über Leichen …«

			»Wen meinst du?«, fragte Lassiter, obwohl er es genau wusste.

			»Die PAC. Und ich habe Dad noch zugeredet, dass er den Job annehmen soll.«

			»Welchen Job?«

			»Die Army plant, ein Kanonenboot einzusetzen, mit dem sie den Fluss kontrollieren will. Sie hat aber keinen Kapitän, der das Boot führt. Es war der einzige Job, den Dad noch hätte kriegen und der ihn davon hätte abhalten können, sich totzusaufen.«

			»Joe Fowler ist der Kapitän der WAR EAGLE?«

			Er sah, wie sie die Augenbrauen zusammenzog. Die Gedanken überschlugen sich offensichtlich hinter ihrer Stirn. Misstrauen blitzte in ihren rehbraunen Augen auf, die in diesem Moment ihre Sanftheit verloren hatten.

			»Du arbeitest für die PAC?« Ihre Stimme klang schrill.

			»Nein«, erwiderte er entschieden.

			»Woher kennst du dann den Namen des Kanonenboots?«

			Er antwortete ihr nicht, hatte mit ein paar Schritten das Zimmer durchquert und nahm seine Reisetasche und die Winchester auf, die neben der Tür an der Wand lehnte. Ein Blick zum Bett bestätigte ihm, dass Joe Fowler von alledem nichts mitbekommen hatte.

			Er sah, dass Della ihm nachstarrte. Ihr hübsches Gesicht war jetzt vor Erregung gerötet.

			Einen Moment dachte er, dass es vielleicht besser war, bei Joe Fowler zu bleiben, um ihn zu beschützen. Aber dann sagte er sich, dass die Männer der PAC keinen Grund hatten, dem alten Säufer etwas anzutun. Er selbst hielt es ja für unmöglich, dass Joe Fowler jemals wieder in der Lage sein würde, ein Schiff zu führen.

			Die Tür schlug hinter ihm zu.

			Draußen auf dem Gang liefen Männer, die sich nur eine Hose angezogen hatten, auf die Treppe zu und rannten sie hinab.

			Lassiter ließ sich Zeit. Es war sowieso nichts mehr zu ändern. Er dachte an die Detonationen, die in einem Abstand von ein paar Minuten erfolgt waren, und hoffte, dass es den Männern der QUEEN OF ST. LOUIS möglich gewesen war, den Steamer zu verlassen, bevor seine Kessel in die Luft geflogen waren.

			Draußen auf der Straße wurden überall Lampen angezündet. Männer hasteten zum Fluss hinunter. Rufe flogen hin und her.

			Nur kurz überlegte Lassiter, ob er sich ebenfalls zum Fluss begeben sollte, doch dann sagte er sich, dass es wahrscheinlich noch Stunden dauern würde, bevor man erfuhr, was auf dem Fluss geschehen war. Vielleicht war es ja doch nicht die QUEEN OF ST. LOUIS gewesen, die dort explodiert war.

			Er schlug den Weg ein, der nach Camp Hancock führte, das etwa eine Meile weiter flussaufwärts am erhöhten Ufer des Missouri errichtet worden war.

			Dort würde er auch ein Lager für die Nacht finden.

			***

			Er war überrascht, wie weit die Häuser von Bismarck bereits ans Militärcamp herangewachsen waren. Während der Schein der vielen Lichter hinter ihm den Nachthimmel erhellte, war hier alles dunkel. Irgendwo schrillte die Pfeife einer Lok. Er wusste, dass Bismarck zu einem wichtigen Knotenpunkt der Northern Pacific mit einer Verbindung zur Great Northern ausgebaut werden sollte. Auch die Army schaffte den größten Teil ihres Nachschubs für die nördlichen Territorien schon über die Schienen nach Camp Hancock.

			Erst wollte er nicht glauben, dass er bereits im Camp angelangt war, als er die etwa dreißig Yards lange, niedrige, aus rohen Baumstämmen errichtete Baracke vor sich sah. Daneben gab es nur noch vier andere Gebäude, die auch nicht für die Ewigkeit gebaut worden zu sein schienen.

			Lassiter marschierte auf eines der drei erleuchteten Häuser zu. Er sah Soldaten, die Pferde aus einem dem Lagerhaus angeschlossenen Stall führten, aufsaßen und ihre Tiere zum Fluss hinunter lenkten.

			Als er sich dem windschiefen Gebäude näherte, auf dessen Frontseite über der Tür mit schwarzer Farbe »Head Quarters« gemalt war, trat ein Offizier heraus. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte er Captain Hathaway, der mit ihm an Bord der QUEEN OF ST. LOUIS gewesen war. Hathaway trug keine Uniformjacke. Gelbe Hosenträger hielten seine Hose.

			Der Captain kniff die Augen zusammen. Er wartete, bis der große Mann vor ihm stehen blieb, erst dann sagte er: »Sie sind es also.«

			Seine Worte klangen rätselhaft, doch er hatte offenbar die richtigen Schlüsse gezogen.

			»Warum sind Sie nicht gleich mit mir gekommen?«

			»Ich wollte mich erst ein wenig in der Stadt umsehen und umhören. Leider musste ich mein schönes Hotelzimmer an eine junge Lady abtreten.«

			Der Captain nickte knapp. Dann drehte er sich um und sagte über die Schulter: »Kommen Sie rein.«

			Lassiter folgte ihm in die Baracke. Es war ein einziger großer Raum. Rechts stand ein mächtiger Schreibtisch, über dem an gekreuzten Stangen zwei Flaggen hingen, eine davon Stars and Stripes, die andere das Banner der Siebten Army. Dahinter saß ein grauhaariger Major mit aufgeknöpfter Uniformjacke und glasigen Augen. Die Whiskyflasche auf dem Schreibtisch war bis auf einen kleinen Rest geleert.

			»Mr. Lassiter, Major, Sir«, sagte Captain Hathaway in einem ziemlich nachlässigen Ton, was den Major nicht zu stören schien. »Er ist offenbar der Mann, den wir erwarten.«

			Der Major machte eine unwillige, winkende Bewegung mit der linken Hand, und während er dann nach der Flasche griff, um sich den Rest in ein Glas zu schütten, sagte er: »Sie kümmern sich darum, Captain Hathaway, ich habe anderes zu tun.«

			So etwas wie Mitleid war in den Augen des Captains zu lesen, als er sich umwandte, dem großen Mann die Reisetasche aus der Hand nahm und murmelte: »Sie können bei mir schlafen, Lassiter. Ich baue eine Pritsche für Sie auf. Dann können wir in aller Ruhe über das reden, was vor uns liegt.«

			Lassiter nickte. Als sie die Kommandantur verlassen hatten, nickte er zum Fluss hinunter und sagte: »Sie haben die Explosionen sicher auch gehört?«

			»Ja, verdammt. Und der Teufel soll mich holen, wenn nicht die PAC dahintersteckt.«

			»Die QUEEN OF ST. LOUIS?«

			»Was sonst? Chauncey Campbell war einer der Letzten, die Widerstand leisteten. Wenn sie ihn abserviert haben, wird es kein anderer mehr wagen, den Fluss zu befahren, wenn er nicht den Wimpel der PAC am Mast hängen hat.«

			»Hoffen wir, dass Campbell es überlebt hat«, murmelte Lassiter.

			***

			»Ich hab keine Ahnung, für welchen Verein Sie arbeiten, Lassiter«, sagte Matt Hathaway, nachdem er die Pritsche aufgebaut hatte, auf der der große Mann schlafen sollte.

			Lassiter grinste schmal. Er setzte sich auf den zweiten Stuhl an den kleinen Tisch, an dem auch schon der Captain Platz genommen hatte.

			Er reichte Hathaway ein Dokument, das er von Gerald Welby, dem Mittelsmann der Brigade Sieben in Kansas City, erhalten hatte. Es war von George Washington Glick, einem einflussreichen Demokraten in Kansas unterzeichnet und gab Lassiter unbegrenzte Vollmachten beim Kampf gegen die Pendleton & Adams Company.

			»Sie kennen bedeutende Leute, Lassiter«, murmelte Hathaway. »Aber ob Ihnen das gegen die PAC helfen wird, möchte ich bezweifeln. Die hat ebenfalls bedeutende Leute auf ihrer Seite.«

			»Man sagte mir, dass die Army über ein Kanonenboot verfügt.«

			»Das ist wohl wahr. Aber wir haben keinen Kapitän, der es befehligt. Der Mann, den man mir aufs Auge drücken wollte, ist ein Greis und dazu noch ein Säufer. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, dass ich mich ihm anvertrauen müsste.«

			Lassiter grinste schmal. »Ich hab Joe Fowler heute Abend kennengelernt.«

			Überraschung malte sich auf dem Gesicht des Captains ab. »Und warum haben Sie ihn nicht gleich mitgebracht?«

			»Nun, er war etwas schwach auf den Beinen. Ich hab mein Zimmer im Dakota Hotel an ihn abgetreten, wo er zurzeit seinen Rausch ausschläft.«

			Matt Hathaway fluchte wie ein Maultiertreiber. Er wollte noch etwas sagen, doch draußen klang jetzt Hufschlag von mehreren Pferden auf, der vor der Hütte zusammenfiel.

			Der Captain war sofort auf den Beinen und mit schnellen Schritten an der Tür, die er heftig aufriss.

			Lassiter erhob sich ebenfalls und folgte ihm hinaus auf den sandigen Vorplatz, wo drei Soldaten aus den Sätteln sprangen und vor Hathaway salutierten.

			»Es war die QUEEN OF ST. LOUIS, Sir!«, stieß einer hervor. »Auf dem Fluss dampft Pendletons HORNET herab und hat wahrscheinlich schon an der Anlegestelle festgemacht.«

			Der Captain warf Lassiter einen bezeichnenden Blick zu, der heißen sollte, dass jetzt klar war, wer die QUEEN OF ST. LOUIS in die Luft geblasen hatte.

			Der Soldat sprach weiter: »Wir haben schon einige Männer der QUEEN OF ST. LOUIS aus dem Wasser gefischt, die den Fluss auf Wrackteilen herabschwammen. Wir brauchen einen Wagen, denn wahrscheinlich werden es noch mehr.«

			»Dann holt euch einen«, knurrte Hathaway. Er wandte sich an einen Corporal, der vom Stall herüber gekommen war. »Satteln Sie zwei Pferde, Miller«, befahl er, bevor er sich zu dem großen Mann umdrehte und mit rauer Stimme sagte: »Wir reiten nach Bismarck. Ich bin gespannt, was Pendleton uns für eine Lügengeschichte auftischen wird.«

			»Sie meinen, er ist an Bord der HORNET?«

			»Darauf können Sie einen lassen, Lassiter. Auf der HORNET fühlt er sich sicher. Sie ist das schnellste Boot auf dem Missouri und mit einem Dutzend Kanonen bestückt. Wenn er sich mal von Bord begibt, dann hat er mindestens zwei Dutzend Revolvermänner um sich herum.«

			***

			Sie waren rechtzeitig am Anlegesteg, um zusehen zu können, wie die HORNET anlegte und von der Mannschaft vertäut wurde. Mehr als ein Dutzend Männer auf dem Boot, das gedrungen war und sicherlich trotz der vielen Kanonen einen besonders geringen Tiefgang hatte, beobachtete das Anlegemanöver. Sie legten keine Hand an, denn sie waren Revolvermänner, die sich für eine solche Arbeit zu schade waren.

			Lassiter sah, dass die Bordwände mit dicken Eisenplatten verstärkt worden waren. Aus den Lücken dazwischen ragten die Mündungen der Kanonen.

			Er hielt den Atem an.

			Welches Schiff konnte eine Chance gegen dieses waffenstarrende Ungeheuer haben?

			Er blickte in Captain Matt Hathaways verkniffenes Gesicht, der wohl die gleichen Gedanken wie er hatte.

			»Wie wollen Sie an Pendleton herankommen, Matt?«, fragte Lassiter rau. »Gegen zwanzig Revolvermänner kann auch ich Ihnen nicht helfen.«

			Der Captain spuckte aus. »Ich bin die Army«, knurrte er. »Wer sich mit mir anlegt, legt sich mit der Army an, und das ist noch keinem bekommen. Pendleton wird sich hüten, seine Bluthunde auf mich zu hetzen, wenigstens nicht vor den Augen der Stadt. Kommen Sie. Wir gehen zum Dakota Hotel.«

			»Ist das Pendletons Hauptquartier?«

			»Der Saloon nebenan. Wenn er in Bismarck ist, ist der Saloon geschlossen.«

			Der Captain zog sein Pferd herum und lenkte es auf die Main Street, die von der Anlegestelle in die Stadt führte. Auf dem Hof des Hotels saßen sie ab und übergaben ihre Pferde dem Stallmann, der vom Lärm, den die Ankunft der HORNET in der Stadt hatte aufbranden lassen, geweckt worden war.

			Der Captain wandte sich an Lassiter.

			»In welchem Zimmer ist Joe Fowler untergebracht?«, fragte er.

			»Zimmer zweiundzwanzig in zweiten Stock. Aber den kriegen Sie bestimmt nicht wach.«

			»Das überlassen Sie nur mir.« Er wartete die Antwort des großen Mannes nicht ab und marschierte mit steifen Schritten auf eine offene Tür an der Hofseite des Hotels zu.

			Lassiter folgte ihm. Er dachte an Pendletons Revolvermänner, aber irgendwie hielten sich seine Befürchtungen in Grenzen. Es schien fast, als hätte die Entschlossenheit des Captains auf ihn abgefärbt.

			Der Empfangsraum und die Rezeption waren leer. Lassiter sah eine offene Tür, durch die er in den Dakota Saloon blickte, der von hier aus zu betreten war. Männer waren dabei, Tische zusammenzustellen.

			Captain Matt Hathaway polterte bereits die beiden Treppen in den zweiten Stock hinauf. Er bemühte sich nicht, leise zu sein. Es war ihm egal, ob er die Gäste des Hotels weckte. Aber wahrscheinlich schliefen nach den Detonationen auf dem Fluss, die weithin zu hören gewesen waren, sowieso nur noch diejenigen, die einen besonders festen Schlaf hatten.

			Vor der Tür mit der Zweiundzwanzig hielt er an. Seine Faustschläge gegen das Holz hallten durchs ganze Haus.

			Es dauerte fast eine Minute, dann wurde die Tür aufgerissen. Dellas braunen Augen funkelten den Captain wütend an. Ihr Gesicht war dunkelrot angelaufen.

			Hathaway stampfte an ihr vorbei, blieb vor dem breitem Bett stehen und starrte den alten Joe Fowler an, der bereits die Beine über die Kante des Bettes geschwungen hatte, aber so aussah, als wüsste er nicht, wo er war.

			Der Captain ging weiter zum Waschtisch, nahm den Krug, der mit Wasser gefüllt war, kehrte zu Fowler zurück und schüttete ihm die ganze Ladung ins Gesicht.

			Della schrie auf. Sie wollte den Captain angehen wie ein Pumaweibchen, das ihre Jungen verteidigen wollte.

			Lassiter hielt sie zurück, und ehe er Della etwas erklären konnte, riss Hathaway den Alten vom Bett hoch und schubste ihn dem Mädchen in die Arme.

			»Sehen Sie zu, dass Sie mit ihm nach Camp Hancock kommen, bevor Pendletons Männer ihm eine Höllenfahrt besorgen!«

			Della hatte Mühe, ihren Vater zu halten. Sie sah aus, als wolle sie in Tränen ausbrechen.

			»Pendleton ist auf dem Weg hierher ins Hotel«, sagte Lassiter. »In Camp Hancock im Schoß der Army seid ihr sicher.«

			Sie hatte begriffen, packte ihren taumelnden Vater und zerrte ihn zur immer noch offen stehenden Tür.

			Lassiter half ihr, ihn die Treppe hinab zu bringen. Als Della mit dem Alten durch die Vordertür wollte, schüttelte er den Kopf.

			»Geh hinten raus«, sagte er, »Pendletons Revolvermänner brauchen euch nicht zu sehen.«

			Auf der Straße schwoll der Lärm an. Lassiter befürchtete schon, die Revolvermänner würden die Empfangshalle des Hotel stürmen, doch die harten Schritte hämmerten am Eingang des Hotels vorbei, dann drangen laute Stimmen aus dem Saloon und jemand zog die Tür zur Empfangshalle zu.

			Der große Mann blickte den Captain fragend an. Dessen Gesicht war eckig geworden wie das eines Nussknackers. Er schien zu lauschen, und als die Schritte auf den Vorbauten des Hotels und des Saloons verstummten, öffnete er die Klappe seines Holsters, holte den Colt hervor und steckte ihn vor dem Bauch in den Hosengurt.

			Dann machte er Front gegen die geschlossene Tür, die in den Saloon führte, stellte sich breitbeinig drei Schritte davor hin und schien auf etwas zu warten.

			Lassiter lockerte den Remington in seinem Holster auf dem rechten Oberschenkel.

			Er war bereit, an der Seite des Captains mitten in die Hölle zu springen, und konnte nur hoffen, dass Pendletons Respekt vor der Army wirklich so groß war, wie Hathaway es behauptet hatte …

			***

			Die Tür schwang auf. Zwei Männer schoben sich durch die Türöffnung. Ihre Augen wurden schmal, als sie den Captain und den großen Mann vor sich sahen. Während einer der beiden die Tür hinter sich wieder in den Rahmen stieß, machte der andere Front gegen Hathaway.

			»Das da drinnen ist eine private Party, Officer«, sagte er.

			»Die Army ist immer und überall eingeladen«, knurrte Hathaway und ging einen Schritt vor.

			»Vorsicht …« Die Rechte des Revolvermanns zuckte hinab zum Colt, doch da war der Captain schon nah vor ihm. Seine Faust zuckte hoch und traf den Revolvermann auf die Nase, aus der augenblicklich eine Blutfontäne schoss. Der Mann krachte mit dem Rücken gegen die Tür und versuchte trotz seiner Schmerzen, den Revolver auf Hathaway zu richten. Das Knie des Captains, das ihn an seiner empfindlichsten Stelle traf, brachte ihn auf andere Gedanken. Mit einem Gurgeln sackte er an der Tür hinab und spürte nicht einmal mehr, wie der Captain ihm den Revolver aus der Hand trat.

			Lassiter hatte sich auf den anderen Burschen konzentriert und nicht abgewartet, bis der in das Geschehen eingreifen konnte. Er hatte seinen Remington aus dem Holster gezaubert und hielt ihm die Mündung unter die Nase.

			Der Captain riss den am Boden hockenden Burschen hoch und zerrte ihn zur Rezeption hinüber. Über die Schulter sagte er: »Bring den anderen Kerl her, Lassiter.«

			Der große Mann hatte keinen Schimmer, was der Captain mit ihnen vorhatte. Er sah, dass Hathaway zwei Blätter Papier auf das Rezeptionsdesk legte und einen Bleistift hervorholte. Er drückte ihn dem blutenden Mann in die Hand und sagte: »Unterschreib, wenn du nicht willst, dass ich dir noch mal ein Ding verpasse.«

			Der Revolvermann war noch nicht wieder richtig bei Besinnung. Mit zitternder Hand schrieb er seinen Namen unter das Papier. Hathaway nahm es an sich und wandte sich an den anderen, dem Lassiter vorsichtshalber den Colt aus dem Holster gezogen hatte, und gab ihm den Bleistift.

			»Was soll das?«, fragte der Mann schrill. »Was unterschreibe ich da?«

			»Damit verpflichtest du dich, drei Jahre in unserer glorreichen Army zu dienen«, knurrte Hathaway. »Wenn du nicht unterschreibst, verpasse ich dir auf der Stelle eine Kugel wegen Widerstands gegen einen Offizier der US Army, verstanden?«

			»Ich will nicht zur Army!«, jammerte der Mann, nahm jedoch den Bleistift, als Lassiter den Druck der Revolvermündung in seinem Nacken verstärkte, und unterschrieb.

			Nachdem der Captain die Schriftstücke eingesteckt hatte, sagte er zufrieden zu dem Mann, den Lassiter vor der Kanone hatte: »Wenn ihr euch nie wieder in Bismarck sehen lasst, könnte ich die Dinger vielleicht vergessen! Wenn ich jedoch einem von euch hier noch einmal begegne, werde ich den von euch unterschriebenen Wisch benutzen, und ihr werdet als Deserteure erschossen, wenn man euch erwischt. Und jetzt verschwindet und haltet euch von Pendleton fern. Kommt nicht auf die Idee, den Saloon von vorn wieder zu betreten!«

			Er zog den Revolvermann mit der blutende Nase, der immer noch einen glasigen Blick hatte, hoch und stieß ihn seinem Kumpan in die Arme.

			»Da raus!«, knurrte er und wies auf die Eingangstür des Hotels.

			Lassiter hatte inzwischen die Patronen aus dem Colt des zweiten Mannes genommen und ihm den Revolver wieder ins Holster gesteckt. Es dauerte eine Weile, bis die Hoteleingangstür hinter ihnen zufiel, dann grinste der Captain Lassiter an und knurrte: »Dann wollen wir Mr. Pendleton mal unsere Aufwartung machen.«

			Er wartete Lassiters Zustimmung nicht ab und war mit ein paar Schritten an der Tür, zog sie auf und trat ohne zu zögern in den Saloon, in dem sich fast zwei Dutzend Revolvermänner an der Theke drängten und von drei Keepern mit Getränken versorgt wurden.

			Die Tische im großen Raum waren leer. Nur an einem großen runden Tisch in der hinteren Ecke das Saloons saßen drei Männer und eine Frau, die sofort Lassiters Aufmerksamkeit auf sich zog, obwohl er wusste, dass er sich besser auf die Revolverschwinger konzentrieren sollte, die sofort Front gegen sie machten, als sie die Uniform des Army-Offiziers erkannten.

			Sie hatte den Kopf angehoben. Ihre Blicke trafen sich und schienen sich ineinander zu verkrallen. Er meinte, noch nie in solch tiefblaue Augen geschaut zu haben, und fühlte sich wie hypnotisiert. Mit einer graziösen Bewegung der rechten Hand schob sie sich eine Strähne ihres goldfarbenen Haars aus der Stirn, und für einen Sekundenbruchteil sah er die Zungenspitze über ihre vollen, wunderbar geschwungenen Lippen huschen.

			Einer der Revolvermänner an der Theke trat Matt Hathaway in den Weg. Der Captain holte nur kurz aus. Sein linker Handrücken knallte gegen die Brust des Mannes und schleuderte ihn aus dem Weg.

			Plötzlich hielten alle Männer ihre Revolver in den Fäusten. Es war totenstill im Saloon geworden, nur vom Klicken einrastender Revolverhähne unterbrochen.

			»Jeder Schuss ist ein Nagel für Ihren Sarg, Pendleton!«, klang Hathaways scharfe Stimme durch die Stille.

			Der Mann neben der blonden Schönheit machte eine heftige Bewegung mit der Rechten, und ein Revolver nach dem anderen verschwand wieder im Holster.

			Lassiter folgte dem Captain, der den großen runden Tisch ansteuerte und einen Schritt davor stehen blieb. Er riss sich von dem faszinierenden Anblick der Blonden los und betrachtete den Mann neben ihr, der Robert Pendleton sein musste, der mächtigste Mann am Missouri.

			Er wirkte unscheinbar. Er hatte eine Stirnglatze. Die aufgeworfenen Lippen ließen ihn wie ein Lüstling aussehen. Vielleicht war er das auch, wenn Lassiter an die Schöne neben ihm dachte. Doch dann sah er den Blick Pendletons auf sich gerichtet, und er hatte das Gefühl, von einer Klapperschlange belauert zu werden.

			Der Mann neben Pendleton war wohl der Hotelbesitzer, den Lassiter schon von der Rezeption her kannte. Der andere war ein schlanker Bursche mit glatt nach hinten gekämmten schwarzen Haaren. Vom ersten Moment an, als sich ihre Blicke begegneten, wusste der große Mann, dass es ihr Schicksal war, sich hier zu begegnen. Und für einen von ihnen würde es den Tod bedeuten.

			Der schwarzhaarige Mann dort am Tisch, der jetzt seinen Stuhl nach hinten kippte, bis die Lehnen gegen die Wand stieß, war ein tödlich gefährlicher Revolvermann, keiner dieser Bluffer, die mit zwei Colts herumliefen und die eitel, großspurig und empfindlich waren und so wenig taugten, dass sie sich immer wieder als besonders beachtliche Burschen aufführen mussten. Bei solchen Burschen waren das Denken und ihre Maßstäbe völlig verzerrt, deshalb kamen sie sich in der Rolle von Revolverhelden besonders beachtlich vor.

			Aber dieser Mann dort gehörte nicht zu dieser Sorte. Dies spürte Lassiter genau. Die Art, wie der Mann bedächtig seine Zigarette drehte, bestätigte nur Lassiters Beobachtung. Als er dann über das Blättchen leckte und den Kopf dabei anhob, blickten sie sich an, und Lassiter erkannte am Ausdruck der glitzernden schwarzen Pupillen, dass der andere genau die gleichen Gedanken hatte wie er.

			»Was wollen Sie von mir, Captain?«, fragte Pendleton.

			»Über das reden, was vorhin auf dem Fluss passiert ist«, knurrte Hathaway.

			Ein meckerndes Lachen stieg aus der Kehle des Trusts-Bosses.

			»Aber gewiss, reden wir«, erwiderte er in einer etwas zu lauten Art, die ausdrückte, dass er niemals auf andere Rücksicht nahm und immer bereit war, alles und jeden mit der ganzen Wucht seines despotischen Willens aus dem Weg zu fegen. »Was wollen Sie wissen?«

			»Was mit der QUEEN OF ST. LOUIS geschehen ist.«

			Wieder dieses meckernde Lachen. Und obwohl er mit dem Captain redete, hatte Lassiter das Gefühl, als würde Pendleton ihn aus den Augenwinkeln mustern. Offenbar gefiel es ihm nicht, mit welchem Interesse die schöne Blonde den großen Mann begutachtete.

			»Ich nehme an, ihre Kessel sind in die Luft geflogen«, sagte Pendleton. Seine Stimme war plötzlich von einer eisigen Schärfe. »Sie wollen doch hoffentlich nicht behaupten, dass ich damit etwas zu tun hätte?«

			»Sie kamen mit der HORNET den Fluss herunter und müssen in der Nähe gewesen sein.«

			»Ja, das war ich, Captain. Und ich kann nicht sagen, dass ich unglücklich darüber bin, was ich gesehen habe. Aber ich habe nichts damit zu tun. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie gern an Bord der HORNET gehen und sich davon überzeugen, dass aus ihren Kanonen kein einziger Schuss abgefeuert wurde.«

			Noch während er sprach, hatte sich sein Blick auf Lassiter gerichtet. Sein Gesicht war leicht gerötet, und die Art, wie er sich über die wulstigen Lippen leckte, bewies, dass er zornig war. Er schlang seinen Arm um die Schultern der Blonden und legte ihr ungeniert die Hand auf den großen festen Busen, der die Knöpfe ihrer auf Figur geschneiderten Bluse zu sprengen drohte.

			»Gehört der Kerl zu Ihnen, Captain?«, fragte er und legte Verachtung in seine Stimme, als wäre der große Mann, der zusammen mit dem Captain in den Saloon gekommen war, ein hergelaufener Tramp.

			»Wenn es Tote gegeben hat, wird die Army Sie dafür zur Rechenschaft ziehen, Pendleton«, sagte Matt Hathaway gepresst. Er hatte wohl begriffen, dass er dem Magnaten nichts würde nachweisen können, denn wenn Pendleton anbot, die Kanonen der HORNET zu untersuchen, dann hatte er sicher nicht damit schießen lassen.

			Pendleton grinste für einen Moment, dann nickte er dem Schwarzhaarigen neben sich zu und sagte kalt: »Na los, Kavanaugh, schaff mir den Kerl vom Hals, der Mrs. Guthrie so ungeniert auf die Titten starrt.«

			Lassiter sah es für einen kurzen Moment in den blauen Augen der Frau erschrocken aufblitzen, doch dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und presste ihre vollen, fein geschwungenen Lippen aufeinander.

			Der Revolvermann hatte schon seinen Stuhl zurückgekippt und war mit geschmeidigen Bewegungen auf die Beine gekommen.

			Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Lassiter sich umgedreht und wäre gegangen. Doch er wusste, dass es dazu zu spät war. Der Schwarzhaarige kam ihm vor wie ein hechelnder Kampfhund, der von der Leine gelassen worden war. Er bewegte fächernd die Finger seiner rechten Hand, die über dem Elfenbeingriff seines Colts hing.

			Er hatte noch kein Wort gesagt. Es gab auch nichts zu sagen.

			Als Lassiter das kurze Aufblitzen in den schwarzen Pupillen wahrnahm, reagierte er instinktiv. Seine Bewegungen wurden jetzt nicht mehr bewusst gesteuert. Sein Überlebensinstinkt bestimmte sein Handeln, und er wusste, dass er höllisch schnell sein musste, wenn er Pendletons Revolvermann richtig einschätzte.

			Er sah die Mündungsflamme fast im selben Moment aus dem Colt des Revolvermannes lecken, als seine Kugel den Mann in die linke Brust traf. Er hörte hinter sich an der Theke einen Schrei, wollte im ersten Impuls herumwirbeln, doch dann begriff er, dass es ein Schmerzensschrei war. Die Kugel des Schwarzhaarigen musste einen seiner Kumpane an der Theke getroffen haben.

			Lassiters schwenkte den Remington auf Pendleton zu. Er sah, dass der Trust-Boss bleich wie eine gekalkte Wand wurde. Sein Arm rutschte über die Schulter der blonden Schönen zurück, die sofort einen Zwischenraum zwischen sich und Pendleton brachte, indem sie mit ihrem Stuhl zur Seite rutschte.

			Das Leben in den schwarzen Pupillen des Revolvermanns erlosch von einem Augenblick zum anderen. Mit leblos schlenkernden Armen fiel er nach hinten und prallte heftig auf den Stuhl, der unter ihm zusammenbrach.

			Lassiters Daumen lag auf dem gespannten Hahn des Remington. Eine winzige Bewegung entschied zwischen Leben und Tod für Robert Pendleton, der es sofort begriff.

			»Es ist okay, Jungs«, krächzte er. Er versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, doch das Zittern darin war nicht zu überhören.

			Lassiter blickte die Blonde an. Ihre vorher so unschuldig blickenden Augen zeigten jetzt einen eigenartigen Glanz. Der Revolverkampf schien sie sehr erregt zu haben. Sie leckte sich über die Lippen und ihr leichtes Nicken schien anzudeuten, dass er ihr mächtig imponiert hatte.

			Matt Hathaway begriff, dass es besser war, den Rückzug anzutreten, bevor es noch weitere Tote gab. Lassiter sah, dass er jetzt ebenfalls seinen Colt in der Faust hielt. Er hatte sich leicht zur Seite gedreht, um die Revolvermänner an der Theke im Auge zu behalten.

			Zischend sagte er: »Reizen Sie die Army nicht zu sehr, Pendleton! Seien Sie damit zufrieden, den unteren Abschnitt des Big Muddy unter Kontrolle zu halten! Noch solch ein Zwischenfall wie mit der QUEEN OF ST. LOUIS, und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, dass Ihnen und Ihren bestochenen Politikern in Washington der Arsch auf Grundeis geht!«

			Er wartete Pendletons Antwort nicht ab, nickte Lassiter kurz zu und marschierte auf den Ausgang des Dakota Saloons zu.

			Lassiter ließ ihn ein paar Yards voraus gehen. Noch einmal kreuzte er den Blick mit der blonden Schönen, die der Trust-Boss Mrs. Guthrie genannt hatte. Als sein kurzes Zwinkern ein schmales Lächeln auf ihr überirdisch schönes Gesicht zauberte, wechselte Pendletons Gesichtsfarbe innerhalb einer Sekunde von bleich auf rot.

			Hathaway hatte die Saloontür schon geöffnet und wartete auf Lassiter.

			Der große Mann ließ seinen Blick über die Revolvermänner gleiten. Einer von ihnen, der am Ende der Theke stand, war der Blonde, den er am Abend auf dem Vorbau des Saloons zusammengestaucht hatte. Die Wunde, die sich quer über seinen Nasenrücken zog, leuchtete blutrot. Als er auf seiner Höhe war, trat Lassiter einen schnellen Schritt auf ihn zu und machte: »Buh!«

			Der Blonde wich erschrocken zurück und stolperte über seine eigenen Beine. Im letzten Moment konnte sich noch am Thekenlauf festhalten.

			Einige seiner Kumpane begannen zu lachen, verstummten aber schnell wieder, als sie den Fluch hörten, den Robert Pendleton ausstieß.

			Dann war Lassiter draußen auf dem Vorbau und warf die Tür hinter sich zu.

			»Wir holen unsere Pferde und reiten zum Camp zurück«, sagte der Captain.

			Lassiter grinste schmal. »Mein Zimmer ist jetzt wieder frei, Hathaway. Das Bett gefällt mir besser als Ihre Pritsche.«

			Matt Hathaway zog die Augenbrauen zusammen. »Du brauchst mir nichts vorzumachen, Lassiter. Du hast die Blonde im Blut. Aber sei auf der Hut. Sie ist die Agentin des Trusts, und es heißt, dass sie gefährlicher ist als ein ganzes Nest voll Klapperschlangen.«

			»Mit Klapperschlangen kenne ich mich bestens aus«, erwiderte der große Mann, und während der Captain um die Ecke des Hotels verschwand, um sein Pferd zu holen, betrat der große Mann die Empfangshalle, die immer noch leer war. Offenbar hatte der Besitzer des Dakota Hotels noch einiges mit Robert Pendleton zu besprechen.

			Der Schlüssel zu seinem Zimmer steckte immer noch oben im Schloss.

			Lassiter freute sich auf sein breites Bett, auch wenn eine dumpfe Ahnung in ihm war, dass der Rest der Nacht nicht weniger aufregend werden würde als der erste Teil …

			***

			Er wusste, dass es verrückt war und beinahe an Selbstmord grenzte, was er tat, aber er hatte nicht anders gekonnt. Seit einer Stunde starrte er mit im Nacken verschränkten Armen die Decke seines Hotelzimmers an. Immer wieder riet ihm sein Instinkt, aufzustehen und doch noch Matt Hathaway nach Camp Hancock zu folgen. Er dachte dabei auch an den alten Joe Fowler und seine Tochter Della, die auf seinen Schutz angewiesen waren.

			Er gab sich noch eine halbe Stunde.

			Doch so lange brauchte er nicht zu warten.

			Er vernahm das leise Kratzen an der Tür sofort. Lautlos erhob er sich vom Bett, in der Rechten den Remington, den er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. Er blieb in Deckung des Türblatts, als er den Schlüssel im Schloss gedreht hatte, und noch bevor er die Person erkannt hatte, die ins Zimmer huschte, war das süßliche Parfüm in seiner Nase, das er schon im Dakota Saloon gerochen hatte.

			Sie selbst drückte die Tür in den Rahmen zurück und schloss sie ab. Es war dunkel im Zimmer. Durch die geschlossenen Gardinen des Fensters, das zum Hof des Hotels zeigte, drang nur ein äußerst schwacher Lichtschimmer.

			Er hörte das Rascheln von Stoff. Dann strich eine kleine weiche Hand über seinen Revolverarm. Sie lachte leise, als sie spürte, dass er seinen Remington in der Hand hielt.

			»Hältst du mich für so gefährlich, großer Mann?«, flüsterte sie.

			Auf einmal war sie dicht bei ihm. Der Atem stockte ihm. Als er die weiche nackte Haut ihres Busens an seinem Arm spürte.

			»Was sagt Mr. Pendleton dazu, dass Sie mich in der Nacht in diesem Aufzug aufsuchen?«, fragte er, und seine Stimme klang belegt, obwohl er sich bemühte, seine Erregung zu unterdrücken. Sein Penis hatte schon reagiert. Er war zur vollen Größe angewachsen und von einer schon schmerzhaften Härte.

			»Über Mr. Pendleton können wir später reden«, sagte sie. Auch in ihrer Stimme klang jetzt Erregung mit. »Er hat keinerlei Besitzanspruch an mir.«

			Er wollte etwas erwidern, doch nur ein stöhnender Laut drang über seine Lippen, als sie plötzlich seinen pochenden Schaft umfasste.

			»Komm, großer Mann«, keuchte sie. »Ich hab es gewusst, als ich dich vorhin in den Saloon kommen sah! Ich will dich in mir spüren! Lass mich nicht länger warten …«

			Sie verstummte, als er sie mit einem Ruck auf die Arme nahm und zum großen Bett trug. Dort ließ er sie einfach fallen. Sie hatte sich förmlich in seinem Ständer verkrallt.

			»Wenn du ihn nicht loslässt, kann ich meine Hose nicht ausziehen«, sagte er. Sein Atem ging jetzt genauso schwer wie ihrer. Der Geruch der Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, der jetzt ihr Parfüm überdeckte, machte ihn wahnsinnig und ließ ihn jegliche Vorsicht und Überlegung vergessen.

			Seiner Stiefel hatte er sich schon vorher entledigt, wie er auch den Long John bereits abgelegt hatte in Erwartung, dass genau das geschah, was jetzt hier vor sich ging. Er war so schnell wie selten aus der Hose, und noch ehe er sein Hemd abgestreift hatte, waren ihre Hände schon wieder an seinem Ständer.

			»Mein Gott«, flüsterte sie keuchend, »ist er wirklich so groß, wie er sich anfühlt?«

			Sie zerrte ihn am Penis aufs Bett zischen ihre Beine. Mit einem Vorspiel schien sie absolut nichts im Sinn zu haben. Sie führte seine geschwollene Eichel an ihre nasse Öffnung, und auch er ließ jetzt alle Zärtlichkeit beiseite, die Teil des Geschlechtsakts sein sollte.

			Als seine Eichel von ihren Schamlippen umschlossen wurde, stieß er seinen Ständer heftig bis zur Wurzel in sie hinein. Sie wölbte ihren Leib hoch, dann hatten sich ihre Hände in seinem Haar verkrallt und er spürte ihre Zähne, die sie in seine Schulter grub, um nicht vor Lust laut schreien zu müssen.

			Immer heftiger stieß er in sie hinein, bis er spürte, dass seine Geilheit plötzlich nachließ. Das war sie hier trieben, war nicht das, was ihm Befriedigung verschaffte. Sie benahmen sich wie Tiere. Aber sie wollte es offenbar so. Als sie spürte, dass er mit der Heftigkeit seiner Stöße nachließ, verkrallte sie ihre Hände in seinem Hintern und brachte ihn dazu, wieder schneller zu werden, bis sich ihr Unterleib zuckend hin und her wand.

			Er wartete, bis sie sich wieder gefangen hatte und ihr Keuchen an Heftigkeit abnahm. Dann zog er sich aus ihr zurück, ohne selbst gekommen zu sein. Sie musste es gespürt haben, aber offenbar war es ihr egal, solange sie sich selbst Befriedigung verschafft hatte.

			Lassiter löste sich von ihr und schwang die Beine aus dem Bett.

			Bisher hatte alles in fast völliger Dunkelheit stattgefunden, jetzt wollte er sie sehen. Er ging zum Waschtisch hinüber, tastete nach dem Glaszylinder der Kerosinlampe und hob ihn ab. Seine Linke fand die Schwefelhölzer. Er riss eines an und hielt die Flamme, die das Zimmer augenblicklich erhellte, an den Docht, der sofort Feuer fing. Nachdem er den Glaszylinder wieder in die Fassung gesteckt hatte, drehte er sich um.

			Mrs. Guthrie hatte ihren Oberkörper angehoben und stützte sich mit den Ellbogen auf der Matratze ab.

			Er hatte es geahnt. Sie hatte den Körper einer griechischen Göttin, und Lassiter war überzeugt davon, dass Paris sich für sie entschieden hätte statt für Aphrodite.

			Ihr blondes Haar ringelte sich über ihre formvollendeten Brüste. Einige schweißnasse Strähnen klebten auf ihrer Stirn. Ihre langen Beine und der flache Bauch vervollständigten das Bild eines weiblichen Wesens, das von der Natur mit allen körperlichen Vorzügen beschenkt worden war, die sich eine Frau nur wünschen konnte. Der Blick ihrer großen blauen Augen blieb nur für einen kurzen Moment auf seinem Gesicht haften, dann glitt er tiefer, und er sah, wie sie sich über die Lippen leckte. Er konnte es nicht steuern. Der Anblick ihres formvollendeten Leibes ließ seinen Schwanz eigenständig reagieren.

			Es schien sie zu freuen, dass sie eine solche Wirkung auf ihn ausübte. Sie streckte den einen Arm nach ihm aus, und er trat zu ihr ans Bett, wo sie seinen Lustspender mit beiden Händen in Empfang nahm und wieder zwischen ihre Beine zog. Sie wollte es auf die gleiche Weise noch mal. Offenbar wusste sie nicht, dass es noch viel mehr Möglichkeiten gab, wie sich Mann und Frau gegenseitig Lust verschaffen konnten.

			Diesmal wirkte sie richtig verbissen, als sie sich seinen Stößen entgegenstemmte, als ginge es darum, einen Kampf zu gewinnen. Und diesmal kam auch Lassiter, was sie mit einem albernen Kichern zur Kenntnis nahm. Damit hatte sie dann auch genug. Diesmal war sie es, die sich vom Bett erhob und zur Tür ging, vor der ihr Morgenmantel auf dem Boden lag, den sie nach dem Betreten seines Zimmers abgestreift hatte.

			Lassiter nutzte die Gelegenheit, sich ebenfalls anzukleiden. Er hatte sich entschlossen, doch noch in der Nacht nach Camp Hancock hinaus zu reiten, wenn die Frau sein Zimmer verlassen hatte.

			Sie setzte sich wieder aufs Bett, nachdem sie den Morgenmantel um sich geschlossen hatte, und wartete, bis Lassiter als Letztes den Gurt mit dem Remington umgelegt hatte.

			Sie nickte und sagte: »Du kannst nicht nur gut mit deinem besten Stück umgehen. Ich hätte nie gedacht, dass es jemand schaffen könnte, Ryan Kavanaugh mit dem Revolver zu schlagen.«

			»Dann war er mit dem Schwanz auch nicht so gut wie ich?« Er wählte absichtlich grobe Worte. Der Zauber ihrer Schönheit war für ihn verflogen.

			Sie lachte nur. »Ryan? Der trieb es lieber mit Männern.«

			»Pendleton nannte dich Mrs. Guthrie. Du bist also verheiratet?«

			»Ich war es. Mr. Guthrie hat sich jedoch als Enttäuschung erwiesen. Kavanaugh hat mich von ihm befreit.«

			»Du bist die Agentin des Trusts«, sagte er, nachdem er sich neben sie aufs Bett gesetzt hatte. »Das heißt, dass du die Befehle Pendletons ausführst. Und du warst an Bord der HORNET, als die QUEEN OF ST. LOUIS in die Luft flog. Was habt ihr damit zu tun?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin längst nicht mit allem einverstanden, was Robert Pendleton tut. Ich warne ihn immer wieder, den Bogen zu überspannen. Während er auf brutale Gewalt setzt, bemühe ich mich, mit Verhandlungen das Beste für die PAC herauszuholen. Wir sind darauf angewiesen, auch den oberen Abschnitt des Missouri bis nach Fort Benton zu beherrschen, denn mit dem Bau der Northern Pacific und der Great Northern erwächst uns eine starke Konkurrenz, die den gesamten Schiffverkehr unrentabel machen könnte. Kleinere Gesellschaften oder auch einzelne Kapitäne sind sowieso zum Untergang verurteilt. Deshalb möchte ich, dass sich alle unter der PAC zusammenschließen, um der Eisenbahn Paroli bieten zu können. Ich biete jedem faire Beteiligungen an oder zahle wirklich gute Preise für Schiffe, Sägemühlen und Holzplätze.«

			»Du scheinst eine Menge im Trust zu sagen zu haben.«

			Sie lächelte schmal. Die Geilheit, die ihr vorhin noch aus den Augen gesprungen war, war völlig verschwunden. Sie zeigte wieder ihr Madonnengesicht, und sie sagte: »Wieso arbeitest du mit der Army zusammen? Was kann die dir schon bieten? Ich könnte ein gutes Wort bei Pendleton für dich einlegen. Nachdem du Kavanaugh von der Platte geputzt hast wie nichts, würde er dir eine Menge zahlen und dich zu einem reichen Mann machen. Du dürftest ihm nur nicht erzählen, wie viel Spaß es mir bereitet hat, von dir gefickt zu werden.«

			Damit gab sie zu, dass sie auch mit Pendleton ins Bett ging.

			»Mal sehen«, sagte er. »Du hast mir noch nicht erzählt, wie das mit der QUEEN OF ST. LOUIS war.«

			»Pendleton sagte es doch schon. Wir fuhren an ihr vorbei, als Feuer auf ihr ausbrach und wenig später ihre Kessel in die Luft flogen. Der Captain hätte die Kanonen der HORNET untersuchen lassen können. Aus ihnen wurde schon seit Tagen nicht mehr geschossen.«

			Lassiter glaubte ihr nicht, erwiderte aber nichts.

			Er wollte sich vom Bett erheben, als er das schwache Geräusch vernahm, das draußen vor dem Fenster aufgeklungen war. Es klang wie ein Scharren.

			Von einer Sekunde auf die andere meldete ihm sein Instinkt Gefahr.

			Die Blonde stieß einen leisen Schrei aus, als er sie mit einem Stoß von der Bettkante fegte. Und während er sich zur anderen Seite hechtete, zerbarst das Fenster hinter den Gardinen in einer ohrenbetäubenden Detonation.

			Es hörte sich an, als würden getrocknete Erbsen auf ein Blech fallen, und noch ehe die Kugel seinen Remington verlassen hatte, sah er, wie der zerfetzte Vorhang Feuer fing. Ein Schatten war dahinter. Im Nachhall seines Remington vernahm er einen dumpfen Schrei. Der Schatten, der sich hinter dem Vorhang abzeichnete, schien sich in die Luft zu erheben wie ein großer Vogel.

			Mit einem Satz war der große Mann wieder auf den Beinen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Mrs. Guthrie sich aufrappelte, zur Tür lief, den Schlüssel im Schloss drehte, die Tür aufriss und nach draußen verschwand.

			Er fegte die brennenden Gardinen zur Seite und warf einen Blick durch das von der Schrotladung zerfetzte Fenster, das zum Hof zeigte. Unter ihm lag ein Mann bewegungslos mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Boden. Die Schrotflinte hielt er noch in der rechten Hand.

			Lassiter sah die an die Wand gelehnte Leiter. Im nächsten Moment war er auch schon draußen und hastete sie hinab. Im schwachen Schein der Laterne, die am Hotelstall brannte, erkannte er den Schützen an der blutroten Wunde im Gesicht und den blonden Haaren. Offenbar hatte der Revolverschwinger es nicht verkraftet, dass der große Mann ihn im Saloon vor den Augen seiner Kumpane der Lächerlichkeit preisgegeben hatte. Nun war er tot, denn der große dunkle Fleck auf seiner Brust bewies, dass Lassiters Kugel ihn ins Herz getroffen hatte.

			Vorn auf der Main Street wurden Stimmen laut.

			Lassiter wusste, dass ihm keine Zeit bleiben würde, das Army-Pferd aus dem Stall zu holen. Und so suchte er sich einen Weg über Hinterhöfe, bis ihn die Dunkelheit der Nacht verschluckte.

			***

			Bellaine Guthrie atmete auf, als sie die Tür ihres Zimmers im zweiten Stock des Dakota Hotels, das nur drei Türen weiter lag als das des großen Mannes, hinter sich geschlossen hatte. Sie hatte zwar noch ein Geräusch gehört und sich umgedreht, doch sie hatte niemanden gesehen. Dennoch befürchtete sie, dass sie von jemandem gesehen worden war. Da das Hotel voll war von Pendletons Revolvermännern, musste sie also damit rechnen, dass er von ihrem Besuch bei dem großen Mann erfuhr. Lassiter hatte ihn der Hotelmanager des Dakota Hotels, das der Company gehörte, genannt.

			Der Name jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Am liebsten hätte sie sich auf ihr Bett gelegt und sich mit dem Gedanken an Lassiters mächtigen Ständer noch einmal selbst befriedigt. Doch sie wusste, dass ihr dazu keine Zeit bleiben würde. So zog sie rasch den Morgenmantel aus, unter dem sie nackt war, holte aus dem Schrank ein Kleid und stieg hinein, bevor sie den Morgenmantel wieder überstreifte und zuknöpfte.

			Als sie vor den Spiegel ihrer Waschkommode trat, wusste sie, dass Pendleton ihr ansehen würde, was mit ihr los war. Sie glühte immer noch, und in ihren blauen Augen war ein schimmernder Glanz, der von ihrer inneren Erregung gesteuert wurde und nicht von ihr kontrolliert werden konnte.

			Sie kühlte ihr Gesicht mit dem Waschlappen, den sie ins kalte Wasser der Schüssel getaucht hatte. Dann hob sie Morgenmantel und Kleid an und wusch sich zwischen den Beinen. Die Berührung ließ sie erschauern und ein leiser Stöhnlaut drang über ihre Lippen, als sie Lassiters prallen, harten Schaft vor ihrem geistigen Auge sah, der sie ganz und gar ausgefüllt hatte. Sie schloss die Augen und rieb weiter über ihre Klitoris, bis sie die harten, pochenden Schritte auf dem Hotelflur vernahm.

			Sie ließ Kleid und Morgenmantel fallen, warf den Waschlappen in die Schüssel, war mit ein paar Schritten an der Tür und öffnete sie, bevor Pendleton, der bereits davor stand und die Faust, die er schon angehoben hatte, gegen das Türblatt hämmern konnte.

			Seinem Gesicht war anzusehen, dass er wütend wie selten war. Bis in die hohe Stirn hinein war es dunkelrot angelaufen. Seine sonst so kalt wirkenden Augen schienen Blitze zu schleudern. Doch das jagte ihr keine Angst ein. Plötzlich war sie wieder kühl und beherrscht wie immer.

			»Verdammt, was …«

			Sie streckte die Hand vor, packte ihn am Arm und zog ihn in ihr Zimmer.

			»Komm rein, Bob«, sagte sie. »Niemand braucht zu hören, was du mir zu sagen hast.«

			Er atmete keuchend und abgehackt. Wütend streifte er ihre Hand von seinem Arm ab und stampfte wie ein Kampfstier, der bereit war, alles auf die Hörner zu nehmen, was sich ihm in den Weg stellte, ins Zimmer.

			Als sie die Tür hinter sich geschlossen und sich mit dem Rücken dagegen gelehnt hatte, zischte er: »Du benimmst dich wie eine läufige Hündin, Bellaine Guthrie!«

			Ein Lächeln, in dem ein Hauch von Verachtung zu erkennen war, umspielte ihre vollen Lippen.

			»Mein Gott, Bob«, sagte sie, »seit wann lasse ich mir von dir vorschreiben, was ich tue?«

			Sie hatte sich entschlossen, selbst zum Angriff überzugehen. Sie würde nichts leugnen, denn Bob Pendleton hatte wahrhaftig keine Rechte an ihr. Sie brauchte sich von ihm keine Vorhaltungen machen zu lassen.

			»Der Mann kann uns verdammt schaden!«, keuchte er. »Wieso hast du …«

			»Hast du einen deiner Männer auf Lassiter angesetzt, um ihn abknallen zu lassen?«

			»Nein, verdammt! Dieser Schwachkopf von Dillon ist durchgedreht. Er konnte es wohl nicht verkraften, dass selbst seine Freunde über ihn gelacht haben.«

			»Er hätte auch mich erwischen können!«, sagte sie scharf.

			»Ich wusste nichts davon!«

			»Was ist mit Lassiter?«

			»Meine Männer suchen noch nach ihm. Er muss noch in der Stadt sein, denn sein Pferd steht noch im Hotelstall.«

			»Haben deine Männer wenigstes Joe Fowler und seine Tochter aufgetrieben?«, fragte sie kalt.

			»Nein, verdammt! Aber der Alte ist nicht wichtig. Er ist ein Säufer, der zu nichts mehr nütze ist. Der wird nie mehr ein Schiff führen.«

			»Hast du vergessen, was Jonah Quaid uns berichtet hat?«

			Pendleton winkte heftig ab. »Das sind nur Gerüchte, verdammt! Was soll das für ein Schiff sein? Und wie soll die Army es unbemerkt den Fluss herauf gebracht haben?«

			»Es wäre deine Aufgabe gewesen, es herauszufinden, aber du ziehst es vor, mit unüberlegten Handlungen die Army noch mehr gegen uns aufzubringen. Irgendwann wird auch Carl Schurz uns nicht mehr helfen können …«

			»Verdammt, lenk nicht ab!« Pendletons Stimme wurde lauter. Die Röte in seinem Gesicht war wieder kräftiger geworden. »Du bist wie eine läufige Hündin zu diesem Lassiter ins Zimmer geschlichen, um dich von ihm ficken zu lassen!«

			Bellaine Guthrie wich seinem wütenden Blick nicht aus. Eine große Gelassenheit breitete sich in ihr aus, und sie wusste, dass dies der Moment war, in dem sich das Verhältnis zwischen ihnen zu ihren Gunsten verändert hatte. Sie war sich nie sicher gewesen, ob sie aus diesem stets unterschwellig geführten Kampf als Siegerin hervorgehen würde. Jetzt war sie es.

			»Ich wollte sehen, ob Joe Fowler und seine Tochter noch in seinem Zimmer übernachteten«, sagte sie kalt.

			»Und als sie nicht mehr da waren, hast du dir gedacht …«

			»Bob«, unterbrach sie ihn kalt, »ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber wenn du seinen Ständer gesehen hättest, würdest du dich in irgendeine Ecke verkriechen und nie wieder eine Frau mit deinem lächerlichen Schwanz penetrieren.«

			Er verschluckte sich fast. Die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu quellen. Zitternd bewegten sich seine Lippen, doch es dauerte eine ganze Weile, bevor er ein Wort hervorbrachte.

			»Du verdammte Hure …«

			Wieder unterbrach sie ihn.

			»Hör auf, Bob«, sagte sie und gab ihrer Stimme jetzt einen beruhigenden Klang. »Wir sind Geschäftspartner und sollten uns nicht gegenseitig beleidigen. Die persönliche Sache zwischen uns ist also geklärt. Ich werde nie wieder mit dir schlafen, auch wenn du auf hundert Meilen im Umkreis keine andere Frau zur Hand hast. Wir werden uns auf unser gemeinsames Ziel, auch den oberen Missouri in die Hand zu kriegen, konzentrieren. Vielleicht gelingt es mir, Lassiter auf unsere Seite zu ziehen. Das wird uns zwar eine Menge Geld kosten, doch er ist es wert. Wenn es sich erst herumgesprochen hat, dass er ohne große Mühe Ryan Kavanaugh aus den Stiefeln geschossen hat, wird auch der letzte Mann am Fluss einsehen, dass er gegen uns keine Chance hat.«

			Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt.

			»Ich traue dir nicht, Bell«, sagte er heiser. »Wenn du denkst, du kannst mich reinlegen und dir die PAC unter den Nagel reißen, dann hast du dich getäuscht.«

			»Du fantasierst, Bob. Du weißt ebenso wie ich, dass eine Frau niemals in der Lage sein kann, eine solche Organisation zu leiten. Ich würde innerhalb eines Monats dem Untergang geweiht sein. Ich weiß, was ich an dir als Mann, der unsere Geschäfte führt, habe. Das werde ich niemals aufs Spiel setzen.« Sie sagte es ernst und war zufrieden, als sie ihn nicken sah.

			»Dann vergiss es auch nicht und hüte dich, gegen meine Interessen zu handeln«, knurrte er. Damit wandte er sich ab und verließ ihr Zimmer.

			Sie starrte noch eine ganze Weile auf die geschlossene Tür. Sie würde dem eingebildeten Kerl schon noch beweisen, wozu eine entschlossene Frau fähig war.

			Sie zog den Morgenrock und das Kleid aus, ließ beides achtlos auf den Boden fallen und legte sich nackt aufs Bett. Als ihre Hände über ihren flachen Bauch hinab zwischen ihre Schenkel glitten, hatte sie wieder den mächtigen Schaft des großen Mannes mit der dunkelrot leuchtenden prallen Eichel vor Augen und mit immer schneller und heftiger gehendem Atem brachte sie sich zum dritten Höhepunkt in dieser Nacht, die sie so schnell nicht vergessen würde …

			***

			Lichtschein drang durch die Leinenwände eines der drei großen Zelte, in denen das kleine Hospital untergebracht war. Nachdem Lassiter vergeblich an der Tür von Captain Matt Hathaways Quartier geklopft hatte, ging er dort hinüber, schlug die Plane des Eingangs zur Seite und betrat es. Er sah sofort, dass fast alle der ein Dutzend Feldbetten belegt waren. Ein Mann in Hemdsärmeln, der eine Uniformhose mit gelben Hosenträgern trug, beugte sich über ein Bett und legte einem Verwundeten einen Verband an. Überrascht sah Lassiter, dass Della Fowler ihm assistierte.

			Auf einem der Betten entdeckte er Joe Fowler. Der Alte schlief mit offenem Mund. Er hatte seinen Rausch offensichtlich immer noch nicht überwunden. Seine Schnarchtöne erfüllten das Zelt.

			Della hatte ihn ebenfalls gesehen. Nachdem sie dem Doc eine Schere gereicht hatte, kam sie auf ihn zu. Ihre braunen Rehaugen weiteten sich und Lassiter sah Erschrecken darin. Sie fasste nach seinem linken Arm, und als sie ihn berührte, verspürte er einen leichten Schmerz. Er blickte auf ihre Finger und sah den Riss in seinem Hemd, dessen Ränder sich mit Blut vollgesogen hatten. Er hatte es bisher gar nicht bemerkt, dass er von einem der Bleistücke aus der Schrotflinte getroffen worden war.

			»Man hat auf dich geschossen?«, fragte sie. »Warum bist du nicht gleich mit dem Captain zurück ins Camp geritten?«

			Lassiter glaubte nicht, dass es ihr gefallen würde, wenn er ihr den Grund nannte. Er zuckte mit den Schultern. »Hauptsache, dir und deinem Dad ist nichts passiert.«

			Sie lächelte schmal. »Es war nicht leicht, ihn auf den Weg zu bringen. Am liebsten wäre er in den Saloon zurückgegangen und hätte noch ein paar Drinks genommen.«

			»Wo ist der Captain?«

			»In der Kommandantur, nehme ich an.« Sie wies in die Runde. »Das sind alles Männer von der QUEEN OF ST. LOUIS.«

			Lassiter sah sich um. »Chauncey Campbell ist nicht dabei? Hat es Tote gegeben?«

			»Ja, einen der Maschinisten hat es erwischt. Alle anderen konnten sich zum Glück rechtzeitig retten. Dem Kapitän ist nichts passiert. Er ist beim Captain.«

			Lassiter nickte ihr zu, drehte sich um und verließ das Hospitalzelt. Erst jetzt sah er, dass auch in der Kommandantur Licht brannte. Es fiel durch Ritzen der geschlossenen Fensterläden. Er ging hinüber und klopfte an.

			Captain Matt Hathaway riss die Tür auf. Er hatte sich wieder seiner Uniformjacke entledigt. Seine gelben Hosenträger hingen über seinen Hüften. Er starrte ihn einen Moment überrascht an, ehe er sich umdrehte und sagte: »Komm rein, Lassiter.«

			Lassiter ging an ihm vorbei und betrat den großen Raum. Er hatte erwartet, Major Amos D. Wallace hinter dem großen Schreibtisch sitzen zu sehen, doch der war nicht da. Ein anderer Mann hockte auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch. Sein Gesicht war rußverschmiert und die roten krausen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Seine Kleidung war an einigen Stellen aufgerissen. Er sah aus, als hätte man ihn aus dem Fluss gefischt.

			Der Mann stand auf. Er war ebenso groß wie Lassiter, aber noch ein Stück breiter in den Schultern. Er reichte Lassiter die Pranke und sagte: »Matt hat mir schon von dir erzählt.« In seinen blauen, ehrlichen Augen funkelte es belustigt, als er mit einem leichten Grinsen fragte: »War wohl nichts mit dem Schäferstündchen, wie?«

			Lassiter grinste ebenfalls. »Du siehst aus, als hättest du versucht, den Big Muddy leer zu trinken, Campbell«, erwiderte er.

			»Chauncey für dich, Lassiter«, sagte der Riese. »Wie es aussieht, kämpfen wir Seite an Seite gegen das Ungeheuer PAC, das jetzt auch seine Krakenarme nach mir ausgestreckt hat.«

			»Was ist genau passiert?«, fragte Lassiter und zog einen zweiten Stuhl heran, auf den er sich setzte, während Matt Hathaway in dem Schreibtischsessel des Majors Platz nahm. »Pendleton hat behauptet, dass er seine Kanonen nicht auf die QUEEN OF ST. LOUIS abgefeuert hat.«

			Chauncey Campbell schüttelte den roten Lockenkopf und sagte grimmig: »Hat er auch nicht. Er hat uns eine Falle gestellt. Als wir die Sandy-Island-Biegung hinter uns gebracht hatten, trieb uns ein Floß entgegen, das in der Dunkelheit erst im letzten Augenblick zu erkennen war. Als es gegen unsere Backbordseite stieß, explodierte es. Die Detonation zerfetzte unser Heckschaufelrad. Die QUEEN war sofort manövrierunfähig. Das Feuer griff unheimlich schnell vom Floß aus auf unser Schiff über. Ich wusste in diesem Moment, dass wir keine Chance mehr hatten, die QUEEN zu retten, und befahl den Passagieren und der Mannschaft, von Bord zu gehen. Nur der verdammte Carrick wollte noch die Ventile öffnen, um zu verhindern, dass die Kessel in die Luft flogen. Das hat ihn das Leben gekostet.«

			Lassiter nickte. So ähnlich hatte er sich die Sache vorgestellt. Er war sich sicher gewesen, dass Pendleton und seine Männer auf der HORNET die Ursache für das Unglück der QUEEN OF ST. LOUIS gewesen waren.

			Chauncey Campbell stieß einen lästerlichen Fluch aus. »Daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern«, murmelte er. Er richtete seinen Blick auf den Captain und knurrte: »Es wird Zeit, dass du endlich deinen großen Trumpf aus dem Ärmel ziehst, Matt Hathaway, damit wir den Aasgeier Pendleton und seine Handlanger vom Fluss fegen.« Dann blickte er wieder Lassiter an und sagte: »Du hast ja schon damit angefangen, Lassiter. Ich wollte Matt nicht glauben, als er mir erzählt hat, wie du Ryan Kavanaugh ohne mit der Wimper zu zucken umgepustet hast.«

			Lassiter grinste schmal. Er hätte gern gesagt, dass eine Menge Glück dabei gewesen war, doch Chauncey Campbell sah nicht aus, als ob er ihm das abgenommen hätte.

			Er wandte sich dem Captain zu, der im Sessel des Majors saß, und fragte: »Sollte der Major nicht bei unserem Gespräch dabei sein?«

			Hathaways Gesicht verzog sich. Chauncey antwortete an seiner Stelle und sagte: »Der Major ist ein hoffnungsloser Fall, Lassiter. Er hat sich mit einer Flasche Whisky in sein Quartier zurückgezogen und alles Matt überlassen.«

			Lassiter zuckte mit den Schultern. Das war nicht seine Sache. Aber er wusste, dass es bei der Army immer mit Schwierigkeiten verbunden war, wenn die Befehlsstrukturen nicht eingehalten wurden. Matt Hathaway spielte mit dem Feuer, aber das wusste er sicher selbst am besten.

			Er blickte dem Captain in die Augen und sagte: »Nun, Matt, dann rück mal heraus mit dem Trumpf, den du noch im Ärmel hast und von dem Chauncey meint, dass er stark genug ist, Pendleton vom Fluss zu fegen.« Sein Blick ging für ein paar Sekunden zwischen dem Captain und dem Missouri-Kapitän hin und her, bevor er sagte: »Ich vermute mal, dass er etwas mit einem Schiff namens WAR EAGLE und mit Joe Fowler zu tun hat, der dort drüben im Hospitalzelt seinen Rausch ausschläft.«

			***

			Chauncey Campbell starrte ihn mit zusammengezogenen Brauen eine Weile an, bevor er sich an den Captain wandte und fragte: »Warum weiß er mehr als ich, Matt?«

			Seine Worte bewiesen Lassiter, dass der Kapitän der QUEEN OF ST. LOUIS mit der Armee zusammenarbeitete und offenbar eines seiner Schiffe als Lockvogel für Robert Pendleton zur Verfügung gestellt hatte.

			»Er ist der Boss unserer Aktion gegen die PAC«, murmelte Hathaway. »Frag mich nicht, für wen er arbeitet. Man hat mir allerdings versichert, dass er ein absolutes Ass ist, und das hat er wohl bewiesen, als er Kavanaugh mit dem Revolver schlug.«

			Dass er hier der Boss war, hatte Gerald Welby, der Mittelsmann der Brigade Sieben in Kansas City, Lassiter vorenthalten, aber wenn es denn von Hathaway akzeptiert wurde, wollte er nicht widersprechen.

			»Was ist mir dieser WAR EAGLE?«, fragte Chauncey Campbell mit ärgerlichem Gesichtsausdruck. »Und wozu braucht ihr den versoffenen alten Fowler, wenn ihr mich habt?«

			»Joe Fowler war nicht nur der Zweite Offizier auf der MONITOR, sondern auch der Geschützmeister, Chauncey«, sagte Hathaway mit schmalem Grinsen.

			»Verdammt, das war im Bürgerkrieg und ist mehr als ein Dutzend Jahre her«, knurrte Campbell. »Ich dachte, die Besatzung der MONITOR ist mit ihr vor Cap Hatteras abgesoffen.«

			»Da war Joe Fowler nicht mehr an Bord.«

			Auch Lassiter kannte die Geschichte des ersten Panzerschiffs, das im Bürgerkrieg das berühmte Gefecht gegen die MERRIMAC der Südstaaten zu seinen Gunsten entschieden hatte. Er hatte Bilder von der MONITOR gesehen. Eigentlich war nur der runde Geschützturm zu sehen gewesen, der Rest hatte die gleiche Höhe wie die Wasserlinie gehabt.

			»Und die WAR EAGLE ist solch ein Schiff wie die MONITOR?«, krächzte Chauncey Campbell.

			»Ja, eine Abwandlung für Binnengewässer«, sagte der Captain. »Sie wurde erst kurz nach Ende des Krieges fertig und in Louisville in Kentucky am Ohio eingemottet.«

			»Das ist auch schon ein Dutzend Jahre her«, knurrte Chauncey und rubbelte seinen roten Haarschopf. »Das Ding muss inzwischen verrostet sein.«

			»Ist es ganz und gar nicht, Chauncey«, sagte der Captain.

			»Du hast sie gesehen?«

			Hathaway nickte.

			»Und wie wollt ihr sie den Missouri heraufbringen, ohne dass die Männer der PAC, die ihre Augen und Ohren überall haben, nichts davon mitkriegen?«

			»Sie ist schon hier, Chauncey.«

			Dem rothaarigen Kapitän verschlug es die Sprache. Er schluckte heftig. Sein Adamsapfel hüpfte wie ein Ball auf und ab.

			»Die WAR EAGLE ist immer nur nachts gefahren, Chauncey«, sagte der Captain, bevor Chauncey Campbell fragen konnte. »Kapitän Mike Gorman schaffte es, sie ungesehen bis hierher zu bringen.«

			»Gorman? Verdammt, der muss ja noch älter sein als Fowler!«

			»Das war er auch.«

			»War?«

			Hathaway nickte. »Er starb vor zwei Wochen, kurz nachdem er hier mit der WAR EAGLE eingetroffen war, an einem seltsamen Fieber. Deshalb haben wir nach einem geeigneten Ersatz für ihn gesucht.«

			»Fowler ist nur noch fürs Saufen geeignet, für sonst nichts«, knurrte Chauncey. »Wenn seine Tochter nicht wäre, hätte er sich schon längst totgesoffen.«

			Lassiter mischte sich wieder ein. »Und wo ist die WAR EAGLE jetzt?«

			»Sie liegt etwa zehn Meilen von hier versteckt in einem toten Arm des Missouri, ein paar Hundert Yards nördlich der Einmündung des Burnt Creek.«

			»So versteckt, dass Pendletons Spione sie nicht entdeckt haben?«

			Der Captain nickte. »Pendletons Männer müssen vorsichtig sein. Sie begegnen überall Army-Patrouillen von Fort Abraham Lincoln, die das Boot abschirmen. Zwei Männer haben sie schon erwischt. Sie sitzen im Guardhouse von Fort Lincoln und werden erst wieder auf freien Fuß gesetzt, wenn unsere Aktion beendet ist. Aber einer entwischt ihnen immer wieder. Er reitet ein graues Pferd, und der Lieutenant der einen Patrouille glaubt, ihn zu kennen. Sein Name soll Jonah Quaid sein.«

			Chauncey nickte. »Den kenne ich. Ein kleiner, hagerer Bursche mit stechenden hellen Augen und schütteren aschblonden Haaren, die er im Nacken mit einem Tuch verknotet hatte. Der ist vor zwei Wochen auf meinem Schiff gefahren! Verdammt, wahrscheinlich hat der Kerl …«

			Der Captain winkte ab. »Das ist jetzt egal, Chauncey. Wenn wir nachher losreiten, werden wir von zwei 10-köpfigen Patrouillen abgeschirmt, die uns Verfolger vom Leib halten. Sie sorgen auch dafür, dass Quaid die WAR EAGLE nicht entdeckt.«

			Lassiter nickte und blickte dann Chauncey Campbell an. »Du kennst dich wie kein Zweiter auf dem Big Muddy aus«, sagte er. »Ich verstehe nicht, wieso du die WAR EAGLE nicht übernehmen kannst.«

			Chauncey zuckte mit den Schultern. »Ich könnte beim Navigieren auf dem Fluss zunutze sein, aber von der Handhabung eines solchen Kanonenbootes habe ich keinen Schimmer, geschweige denn von einer Gefechtsführung.«

			Wenn Chauncey das sagte, würde es stimmen.

			Also brauchten sie Joe Fowler, wenn sie den Kampf gegen Robert Pendletons HORNET aufnehmen wollten …

			***

			Lassiter hatte gehofft, sich wenigstens noch für zwei Stunden aufs Ohr legen zu können, doch Captain Matt Hathaway hatte schon alles für ihren Aufbruch vorbereiten lassen. Pferde für den Captain, Chauncey Campbell, Lassiter und Joe Fowler standen bereit. Doch dann gab es eine Verzögerung. Fowler weigerte sich aufzustehen. Der Captain war stinksauer, als er aus dem Lazarett kam und zu Lassiter ans Pferd trat, der schon in den Sattel gestiegen war.

			»Es liegt nicht an dem Alten, sondern an dem Mädchen«, knurrte er. »Sie will unbedingt mit. Und ohne sie geht Fowler nicht. Kannst du ihr nicht klarmachen, dass wir bei diesem Job keine Frau gebrauchen können, Lassiter?«

			»Warum lässt du sie nicht ins Guardhouse sperren? Dann fesseln wir den alten Fowler und legen ihn quer über den Sattel.«

			Lassiter hatte die Worte gesagt, weil ihm die Bewegung am Zelteingang aufgefallen war und er Della Fowler gesehen hatte, die die Worte des Captains gehört haben musste.

			Sie stieß einen spitzen Schrei aus. Dann rief sie: »Das werdet ihr nicht wagen! Das ist Freiheitsberaubung!« Sie lief die paar Schritte auf Lassiters Pferd zu und griff nach dem Kopfgeschirr. »Ihr schafft es nicht, Dad unter Kontrolle zu halten! Das kann nur ich! Außerdem kenne ich mich auf einem Kanonenboot aus und kann euch von Nutzen sein. Ich war schon als Schiffsjunge bei Dad auf der MONITOR, als sie von der Werft überführt wurde.«

			»Und das soll ich dir glauben?«, fragte der große Mann skeptisch. »Das ist mehr als fünfzehn Jahre her. Damals musst du noch ein Kleinkind gewesen sein.«

			Sie spuckte gar nicht ladylike aus.

			»Was meinst du denn, wie alt ich bin?«, fauchte sie. Sie war wütend, auch weil ihr der Nacken schon wehtat, da sie so steil zu dem großen Mann vor ihr auf dem Pferd aufsehen musste.

			»Du siehst aus wie höchstens achtzehn.«

			»Ihr blöden Kerle beurteilt Frauen nur danach, wie groß die Dinger sind, die sie als Brüste mit sich herumschleppen. Ich bin achtundzwanzig, und das ist besser als achtzehn zu sein und wie achtundzwanzig auszusehen, oder? Dann sehe ich mit vierzig wenigstens nicht wie eine alte Frau aus. Und Hängebrüste werde ich dann auch noch nicht haben wie andere, die heute mit ihren dicken Dingern wackeln, damit ihr Kerle den Verstand verliert!«, fügte sie trotzig hinzu.

			Lassiter wandte den Kopf, blickte Matt Hathaway an und zuckte mit den Schultern.

			»Nimm sie mit«, sagte er resignierend.

			Della ließ das Halfter von Lassiters Pferd los uns starrte den Captain an, der drei Schritte hinter ihr stand. Als dieser schließlich schicksalsergeben nickte, lief sie ins Zelt und kam nach einer Minute mit ihrem Vater wieder heraus.

			Joe Fowler sah aus, als würde er vor Energie platzen. Nichts von seiner Trunkenheit war zurückgeblieben. Er sah Lassiter an und machte eine kurze, wie bedauernd aussehende Bewegung mit den Schultern, als wolle er sich für das Benehmen seiner Tochter entschuldigen.

			Matt Hathaway hatte inzwischen einem Soldaten befohlen, ein weiteres Pferd zu satteln. Dann sprach er noch mit dem Lieutenant, dem offensichtlich unwohl war, weil der Captain ihn mit Major Wallace allein in Camp Hancock zurückließ. Lassiter sah, wie der Captain mit ihm sprach und ihm die Hand auf die Schulter legte.

			Dann waren auch Joe Fowler und Della aufgesessen. Mit erhobenem Kopf und zusammengepressten Lippen ritt sie an Lassiter vorbei. Für einen Moment hatte er das Gefühl, dass sie die Schultern zurücknahm und den Rücken durchdrückte, um zu zeigen, dass auch sie Brüste hatte, aber das sah vielleicht auch nur so aus.

			Lassiter ritt erst los, als die anderen schon den lang gestreckten Magazinschuppen hinter sich gelassen hatten. Es war mit dem Captain abgesprochen, dass er ihre Fährte im Auge behielt, ob jemand ihnen folgte, bis sie die beiden Patrouillen erreichten, die das Kanonenboot nördlich des Burnt Creek abschirmten.

			Nach ein paar Meilen schloss er wieder zu den anderen auf. Es war ihm nichts aufgefallen. Falls ihnen jemand folgte, würde er sich hüten, zu dicht zu ihnen aufzuschließen.

			Chauncey Campbell ließ sich zu ihm zurückfallen. Vor ihnen ritten Joe Fowler und Bella. Der Captain ritt voraus, weil er den Weg wie im Schlaf kannte.

			»Matt erzählte mir, dass du der blonden Sirene schöne Augen gemacht und wegen ihr noch in Bismarck geblieben bist«, sagte der rothaarige Riese. »Hat es sich gelohnt?«

			Obwohl im Dunkeln nicht viel zu sehen war, bemerkte Lassiter, dass Della vor ihnen leicht den Kopf gewandt hatte. Wahrscheinlich spitzte sie die Ohren, um zu hören, was die beiden Männer miteinander zu bereden hatten.

			Er wurde etwas langsamer und hörte dann, wie Joe Fowler vor ihnen knurrte: »Bummel nicht, Della, sonst verlieren wir den Captain aus den Augen.«

			Della Fowler erwiderte nichts. Lassiter sah, dass sie neben ihrem Vater blieb und sich der Abstand zwischen ihnen vergrößerte.

			»Was weißt du von ihr?«, fragte er den Kapitän. »Ist Bellaine Guthrie Pendletons Betthäschen?«

			Das leise Lachen Chaunceys hörte sich wie ein Gurgeln an. Dann sagte er: »Ob sie ihn an ihr Höschen lässt, weiß ich nicht. Nötig hat sie es jedenfalls nicht, denn sie sind gleichberechtigte Partner.«

			Das überraschte Lassiter. Doch ehe er etwas fragen konnte, fuhr Chauncey schon fort. »Bellaines Geburtsname ist Adams. Sie ist das einige Kind von Ebenezer Adams, aus dessen Gesellschaft die PAC entstanden ist. Bob Pendleton war Adams’ Manager, und als der Alte krank wurde, hat er mit Pendleton einen Vertrag geschlossen und ihm die Hälfte der Company überschrieben. Seitdem heißt sie PAC – Pendleton & Adams Company. Pendleton durfte seinen Namen sogar an erste Stelle stellen, um ihm mehr Autorität zu verschaffen. Ich kenne die Verträge nicht, aber ich bin überzeugt, dass sie so abgeschlossen sind, dass Bellaine am Ende die einzige Erbin ist.«

			»Vielleicht dachte er, dass Bellaine Pendleton heiraten würde.«

			»Das ist sogar sicher. Sie soll darüber so wütend gewesen sein, dass sie diesen Guthrie geheiratet hat, der auf einem der PAC-Schiffe als Spieler arbeitete.«

			»Sie erzählte mir, dass sie ihn von Kavanaugh hat abservieren lassen.«

			»He, du hast also mit ihr unter vier Augen gesprochen! Hatte sie dabei noch etwas an?«

			»Aber sicher«, erwiderte der große Mann.

			Chauncey schien enttäuscht. Seine Frage: »Was denn?« war rein rhetorisch.

			»Ein äußerst aufreizendes Parfüm.«

			Chauncey verschluckte sich fast. Dann sagte er gepresst: »Mann, sei bloß vorsichtig. Sie ist tödlicher als eine Viper, und wenn du mich fragst, wer gefährlicher ist, Pendleton oder Bellaine, bräuchte ich über die Antwort nicht lange nachzudenken. Vielleicht hat sie dich nur gebraucht, um mal wieder mal Ordentliches zwischen die Beine zu bekommen, denn von einer Nutte in Pierre weiß ich, dass Pendleton ganz gewiss nicht der Mann ist, der eine Frau befriedigen kann. Sie ist schlau genug, alles, was zurzeit geschieht, Pendleton in die Schuhe zu schieben, um sich davon distanzieren zu können, wenn es schiefgeht. Doch wenn er Erfolg hat, und so sieht es im Moment ja aus, wird sie auch ihn abzuservieren versuchen. Nachdem du Kavanaugh auf die Nase gelegt hast, glaubt sie vielleicht, in dir den Mann gefunden zu haben, der das für sie erledigt. Hüte dich vor ihr!«

			»Danke für die Warnung, Chauncey«, murmelte er. »Aber du kannst sagen, was du willst, sie ist eine äußerst attraktive Viper.«

			»Ich hab dich gewarnt, Lassiter«, sagte er heiser, und der große Mann glaubte, ein wenig Neid aus seiner Stimme herauszuhören. Doch ehe er etwas antworten konnte, hatte Chauncey seinem Pferd schon die Hacken in die Weichen gestoßen und war ein paar Sekunden später an den Fowlers vorbei neben Matt Hathaway.

			Lassiter konnte nur hoffen, dass er dem Captain nicht gleich alles brühwarm erzählte, was er eben von ihm erfahren hatte.

			***

			Vier Stunden später – längst hatte das erste Morgenlicht den Wald, durch den sie ritten, zusammen mit dem dichten Blätterdach vor ihnen ein Gemälde von blitzenden Lichtspeeren und wie Perlmutt schimmernden Punkten auf dem weichen Waldboden geschaffen – hatten sie die beiden Sperrreihen der Patrouillen hinter sich gelassen.

			Lassiter hatte sich von Captain Matt Hathaway den weiteren Weg genau beschreiben lassen, denn er wollte die anderen allein weiter reiten lassen und hier zurückbleiben. Er hatte nämlich in den letzten beiden Stunden ein eigenartiges Kribbeln im Nacken verspürt und wollte sich überzeugen, ob sein Instinkt recht mit seinen unguten Ahnungen hatte oder ob er sich einfach nur täuschte.

			Das leise Plätschern des schmalen Creeks, durch den sie gerade geritten waren, blieb das einzige dauerhafte Geräusch, nachdem von den anderen vier Reitern nichts mehr zu hören war. Lassiter hörte, wie der sanfte Morgenwind Blätter aneinander rieb, er vernahm einzelne Vogelstimmen und immer wieder leises Rascheln am Boden. Kleine Nagetiere oder Schlangen auf der Suche nach Beute.

			Lassiter hatte gehört, wie der Captain eindringlich mit den beiden jungen Lieutenants der Patrouillen geredet hatte, doch er wusste, dass er selbst nicht die geringste Mühe gehabt hätte, sich an dem Kordon der Soldaten vorbeizuschleichen. Dieser Jonah Quaid, der für die PAC spionierte, würde kein Anfänger sein.

			Lassiter fand so etwas wie eine kleine Lichtung, auf der ein Grasteppich wuchs. Hier band er sein Pferd mit einer längeren Leine an einem Baumstamm an und nahm sich einen anderen Weg zurück zum Creek, wo er sich einen Platz suchte, von dem aus er ihre Fährte im Auge behalten konnte.

			Dort verharrte er lange, schloss die Augen und nahm die Geräusche des Waldes in sich auf, um sie zu verinnerlichen. Und es war mehr als ein Lauschen. Es war wie das Wittern eines Raubtiers.

			Er wusste, dass er sich nicht nur auf seine sieben Sinne verlassen konnte. Hier kam es ganz und gar auf seinen Instinkt an, auf sein feines Ahnungsvermögen, auf die Ströme geheimnisvoller Zeichen, die von Feinden ausgingen und Gefahr signalisierten. Er wusste, wenn sie vorhanden waren, würde er sie auffangen können.

			Irgendwann vernahm er ein Geräusch, das nicht in die sanfte Melodie des Waldes passte. Für einen kurzen, kaum wahrnehmbaren Moment wurde es still, bevor das leise Konzert der Natur wieder einsetzte.

			Wenig später spürte es Lassiter ganz deutlich. Es war ein ungutes Gefühl, das von seinem Magen aufstieg, bis es ihn im Hals zu würgen schien.

			Es war das unverwechselbare Gefühl für lauernde Gefahr, das ihm schon so oft das Leben gerettet hatte. Er konnte die aggressiven, tödlichen Schwingungen wittern wie Raubtiergeruch.

			Er wusste, dass er in der flachen, von Unterholz umstandenen Mulde, in der er kauerte, kaum entdeckt werden konnte.

			Dann war ein Geräusch in seinen Ohren, das er nicht deuten konnte. Ein leises Scharren, als wenn sich die Krallen eines Eichhörnchens in Baumrinde hakten.

			Von einem Moment zum anderen war der Hufschlag da. Lassiter hatte fast den Eindruck, dass der Reiter in nicht allzu weiter Entfernung sein Tier nach einer langen Spanne des Wartens plötzlich in Bewegung gesetzt hätte.

			Obwohl vom weichen Waldboden gedämpft, war der Hufschlag weithin zu hören. Das musste auch der Reiter wissen, der offenbar seinen Weg fortsetzte und dabei jegliche Vorsicht außer Acht ließ.

			Sekunden später sah Lassiter ihn.

			Es war Quaid.

			Jedenfalls den Beschreibungen nach, die er von Chauncey Campbell gehört hatte. Obwohl der Graue, den er ritt, nicht besonders groß war, wirkte der Mann im Sattel wie ein Halbwüchsiger. Er trug keinen Hut. Den hatte er vor sich über das Sattelhorn gestülpt. So sah Lassiter das bunte Tuch, mit dem er seine langen Haare im Nacken zusammengebunden hatte.

			Quaid benahm sich, als würde er einen Spazierritt unternehmen. Er schien völlig arglos zu sein. Dann hatte er den Creek erreicht. Er ritt genau auf der Fährte, die Captain Hathaway und die anderen durch den Creek genommen hatten. Sie hatten sie nicht verwischt. Wenn Quaid auch nur das Geringste vom Fährtenlesen verstand, musste er die Spuren erkennen, die die von ihm verfolgten Reiter hinterlassen hatten.

			Als er den schmalen Creek überwunden hatte, zügelte er sein Pferd. Einen Moment sah es aus, als wolle er sich umsehen, doch dann stieg er mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Sattel, gab dem Grauen einen Klaps auf die Hinterhand, der daraufhin ein paar Yards weiter ging, bevor er stehen blieb und mit großen Augen zu seinem Herrn zurück schaute.

			Jonah Quaids Blick ging in Lassiters Richtung.

			Irgendwie überraschte es den großen Mann nicht, denn von dem Augenblick, als der hagere kleine Mann aus dem Sattel gerutscht war, hatte er fast körperlich den Ansturm eines mörderischen Willens verspürt, der den Tod für ihn bedeuten konnte.

			Er wartete nicht länger ab, denn es war klar, dass Quaid genau wusste, wo sein Gegner auf ihn lauerte.

			Er erhob sich. Quaid zuckte noch nicht mal mit den Augenbrauen. Seine stechenden kleinen Augen musterten den großen Mann, der sich aus seiner Deckung erhoben hatte und nun mit langsamen Schritten am Ufer des Creeks auf ihn zukam, bis nur noch etwa zehn Yards zwischen ihnen waren.

			»Jonah Quaid«, sagte der Hagere, der einen Kopf kleiner als Lassiter war und auf dem Boden noch weniger beachtlich wirkte als im Sattel.

			Doch Lassiter ließ sich nicht täuschen. Ein Blick in die Augen des Mannes sagte ihm genug. Er las darin nicht den Anflug von Angst. Höchstens Neugier. Stumm und bewegungslos verharrend schien er seine Chancen abzuwägen und seinen Instinkt zu befragen.

			Dann sah Lassiter ihm an, dass er zu spüren begann, dass der große Mann, der ihm gegenübergetreten war, die gleiche Gefahr ausstrahlte wie er selbst.

			Über das Gesicht des großen Mannes huschte für einen Moment ein schmales Lächeln, das er nicht hatte kontrollieren können.

			»Lassiter«, sagte er. »Sicher hast du mir deinen Namen genannt, damit ich weiß, wer mich zur Hölle schickt, Quaid. Jetzt kennst du meinen und fährst nicht unwissend zur Hölle, wenn du vorhast, mich aus dem Weg zu räumen.«

			»Es ist nicht meine Absicht, Leute zur Hölle zu schicken. Du könntest dein Pferd nehmen und davonreiten.«

			Lassiter starrte den kleinen Mann an und Quaid starrte zurück.

			Es war wie ein Wittern. Mit ihrem Instinkt versuchten sie in ihren Gegner einzudringen und lauschten dabei auf die winzigsten Zeichen. Gab es Warnsignale?

			Jeder wirklich bedeutende Revolvermann verspürte beim Anblick eines Gegners, ob dieser ihm ebenbürtig oder gar überlegen sein könnte.

			Lassiters Instinkt war ganz ruhig, was den Ausgang eines Revolverkampfes zwischen ihm und Quaid betraf. Nein, er spürte kein Alarmzeichen, nicht einmal die Warnung, besonders vorsichtig sein zu müssen.

			Aber da war etwas anderes, das in seinem Nacken ein seltsames Kribbeln auslöste. Er sah das erwartungsvolle Lauern in den stechenden hellen Augen Quaids, und der Anflug von Gefahr traf ihn mit der Wucht eines Huftritts.

			Nur einen Lidschlag lang glitt sein Blick an Quaid vorbei den Lauf des Creeks entlang, und als ihm die kaum wahrnehmbare Bewegung in der Krone eines knapp fünfzig Yards entfernten Baumes ins Auge stach, reagierte er auch schon.

			Quaids Rechte zuckte hinab zu dem beinernen Griff seines Colts, hatte ihn aber erst halb aus dem Holster, als die Kugel aus Lassiters Remington in seinen Leib drang und ihn heftig zusammenzucken ließ.

			Der peitschende Knall eines Gewehrs hatte sich mit dem Krachen von Lassiters Remington vermischt. Der große Mann vermeinte, einen Gluthauch an seinem linken Ohr vorbeifauchen zu spüren, während er den blitzartigen Schritt zur Seite ausführte.

			Dann krachte ein zweiter Gewehrschuss. Diesmal verspürte Lassiter nichts von einer Kugel. Er sah, dass Quaid sich herumwarf. Einen Moment sah es so aus, als wollte er auf seinen Grauen zulaufen, doch dann rannte er durch den flachen Creek. Die Mündung des Remington war auf den Rücken des Hageren gerichtet, dessen Haarschopf mit dem bunten Tuch hinter seinem Kopf flatterte. Doch der große Mann brachte es nicht fertig, dem Mann in den Rücken schießen, obwohl der bereit gewesen war, ihn von einem Kumpan aus dem Hinterhalt abknallen zu lassen.

			In dem Moment, als Quaid im Unterholz auf der anderen Seite des Creeks abtauchte, vernahm Lassiter das Bersten von Holz. Sein Blick glitt den Creek hinauf zu dem Baum, von dem der Schuss auf ihn abgefeuert worden war. Er sah eine Gestalt in buntem Lederzeug und langen schwarzen Haaren herabstürzen, wobei sie immer wieder von anderen Ästen aufgehalten wurde. An den schlenkernden Arm- und Beinbewegungen erkannte der große Mann, dass kein Leben mehr in ihr sein konnte. Gleichzeitig hallten Stimmen durch den Wald. Drei Schüsse peitschten. Dann wurde es wieder still.

			Ein Pferd tauchte auf, und Lassiter sah das Blau des Uniformrocks des Reiters.

			»Lassiter?«, rief eine befehlsgewohnte Stimme.

			Er trat ans Ufer des Creeks und blickte dem jungen Lieutenant entgegen, auf dessen Gesicht sich Erleichterung spiegelte, als er den großen Mann unverwundet vor sich sah. Er rief etwas über die Schulter zurück, bevor er zum Creek kam und neben Lassiter aus dem Sattel rutschte.

			»Zum Glück hat einer meiner Männer aufgepasst«, sagte er zufrieden. »Ihm ist der Indianer nicht entgangen, der sich an uns vorbei geschlichen hat.«

			»Indianer?«, fragte Lassiter.

			»Wir haben ihn, Sir! Er ist tot! Mallory hat ihm den halben Schädel weggeblasen!«

			Die Stimme kam von dem Baum, auf dem der Heckenschütze gelauert hatte, der Quaids Lebensversicherung hatte sein sollen. Jetzt sah Lassiter dort zwei Soldaten auftauchen, die sich nach der Leiche des Indianers bückten. Dann erhoben sie sich wieder und blickten zu ihrem Lieutenant herüber.

			»Was sollen wir mit ihm tun, Sir?«, rief einer der Männer.

			»Habt ihr sein Pferd?«

			»Mallory sucht noch nach ihm.«

			»Wenn ihr es habt, legt den Toten darauf und bringt ihn zu unserem Biwak.«

			»Yes, Sir!«

			Der Lieutenant wandte den Kopf und lauschte in die andere Richtung, in der weitere seiner Männer nach dem flüchtigen Quaid suchten. Als er nichts von ihnen hörte, wandte er sich an den großen Mann.

			»Da haben Sie aber Glück gehabt, Mister.«

			Lassiter lächelte schmal und zuckte mit den Schultern. »Der Indianer hat mich nicht getroffen, weil ich ihn kurz vor dem Schuss entdeckte. Zu einem Treffer hätte ich ihn nicht mehr kommen lassen.«

			»Und dieser Jonah Quaid? Ich hörte nur einen Revolverschuss.« Er wies auf den Remington, den Lassiter gerade nachlud.

			»Er hat meine Kugel im Leib«, erwiderte Lassiter, »und ist nicht mehr dazu gekommen, auf mich zu feuern. Ich weiß nicht, wie schwer er verwundet ist, aber wenn sich Ihre Männer anstrengen, werden sie ihn schon erwischen.«

			Der Lieutenant hatte die Augenbrauen zusammengezogen, sodass eine steile Falte auf seiner Stirn entstanden war.

			»Sie konnten ihn nicht mit einer Kugel aufhalten?«, fragte er.

			»Ich wollte ihm nicht in den Rücken schießen, Lieutenant.«

			Eine Weile wusste der junge Offizier nichts zu antworten, dann wies er mit dem Kopf zu Quaids Pferd und fragte: »Nehmen Sie es mit?«

			Lassiter nickte. »Danke, dass Sie mir geholfen haben, Lieutenant. Wenn Sie Quaid noch erwischen sollten, sorgen Sie dafür, dass er keinerlei Kontakt zu irgendwelchen Leuten von der PAC aufnehmen kann.«

			»Ist unser Job damit erledigt, Sir?«, fragte der Lieutenant.

			Lassiter nickte. Vielleicht noch heute Nacht würde die WAR EAGLE auf den Big Muddy gesteuert werden, dann brauchte ihr Versteck nicht mehr abgeschirmt zu werden.

			»Wenn Sie Quaid in einer Stunde nicht aufgespürt haben, brechen Sie Ihr Biwak ab und kehren nach Fort Abraham Lincoln zurück. Sagen Sie das auch ihrem Kameraden von der zweiten Patrouille.«

			Lassiter grinste, als der junge Lieutenant vor ihm salutierte und sagte: »Viel Glück, Sir, für Ihren Kampf. Grüßen Sie Captain Hathaway von mir. Lieutenant Emmons, Sir«, fügte er hinzu, denn er hatte seinen Namen noch nicht genannt.

			Lassiter nickte, wandte sich ab und kehrte durch den Creek zu Quaids Grauem zurück, der keinerlei Zicken machte, als er sich auf seinen Rücken schwang. Er blieb auch im Sattel des Grauen sitzen, nachdem er in der kleinen Lichtung sein Pferd losgebunden hatte, und folgte dann der Fährte von Captain Matt Hathaway, Chauncey Campbell, Joe Fowler und der jungen Frau Della, die wie eine Achtzehnjährige aussah.

			Während des Rittes kehrten seine Gedanken immer wider zu Jonah Quaid zurück. Der kleine Mann war kein besonders gefährlicher Revolverschwinger. Er musste es selbst wissen, denn sicher hatte er geahnt, dass er nur mit einem Trumpf im Ärmel einem Mann von Lassiters Qualitäten gegenübertreten konnte.

			Lassiter war sich fast sicher, dass Quaid trotz seiner Verwundung die Flucht gelungen war. Die Frage war, ob er es bis zum nächsten Tag schaffen würde, zu Fuß zurück nach Bismarck zu gelangen, um Robert Pendleton und Bellaine Guthrie Bericht zu erstatten.

			***

			Er zügelte Quaids Grauen und starrte über die grünliche Wasserfläche zu den Männern hinüber, die auf dem Wasser zu gehen schienen. Sie waren dabei, eine ebenfalls auf dem Wasser stehende große Hütte abzureißen. In den bereits entstandenen Lücken schimmerte es schwarz wie Metall.

			Lassiter brauchte eine Weile, um zu begreifen. Die Männer gingen nicht auf dem Wasser, sondern bewegten sich an Bord des Kanonenboots, dessen Rumpf kaum einen halben Fuß breit über die Wasseroberfläche ragte. Die Hütte hatte man über dem Geschützturm errichtet, um ihn zu tarnen. Das wurde immer offensichtlicher, je mehr Bretter abgerissen und an Land geworfen wurden.

			Della, die etwas abseits der arbeitenden Männer an Bord der WAR EAGLE stand, hatte ihn als Erste entdeckt und winkte heftig. Dann tauchte Captain Matt Hathaway hinter dem halb von Brettern befreiten Geschützturm auf, der mehr als zehn Fuß hoch aus dem Wasser ragte. Er hatte wohl Dellas Winken bemerkt und starrte ihm jetzt entgegen, als er weiter auf das Ufer zuritt.

			»Reite ein Stück flussauf, dort ist eine Furt!«, rief er.

			Della sprang an Land. Sie lief geschmeidig wie eine Gazelle. Er sah sie winken und vermutete, dass sie am Ufer des Flusses entlang laufen wollte, um ihm die Furt zu zeigen. Es schien fast, als hätte sie sich Sorgen um ihn gemacht und sein Kommen sehnsüchtig erwartet. Irgendwie freute ihn das.

			Nach etwa hundert Yards blieb sie stehen und zeigte mit dem linken Arm in den Creek, der hier nicht viel mehr als zwanzig Yards breit war.

			»Hier ist die Furt!«, rief sie.

			»Und das soll ich dir glauben?«

			Es war nur eine scherzhafte Frage, denn selbst wenn das Wasser hier tief gewesen wäre, hätte es für ihn wahrscheinlich keine Schwierigkeit bedeutet, den Creek zu überqueren.

			Sie aber nahm seine Worte ernst. Sie glitt das flache Ufer hinab ins Wasser, bis es ihr bis knapp unterhalb des Schritts ihrer Hose reichte.

			Er schlang die Zügel des Army-Pferdes fester um das Sattelhorn des Grauen, trieb ihn mit leichten Hackenstößen an und lenkte das Tier genau auf Della zu.

			Sie wollte sich umdrehen, um zum Ufer zurückzukehren. Dabei musste sie in ein Loch getreten sein. Es ah aus, als wäre ihr das Bein weggeknickt, und von einem Moment zum anderen war von ihr nichts mehr zu sehen als ihre fuchtelnden Arme, mit denen sie nach einem nicht vorhandenen Halt zu suchen schien.

			Der große Mann beugte sich rasch aus dem Sattel und kriegte sie am Hosengurt zu fassen, als ihr Hintern aus den Fluten auftauchte. Mit einem Ruck riss er sie hoch und legte sie quer vor sich in den Sattel.

			Sie schrie und zappelte mit Armen und Beinen, doch er ließ sie erst los, als der Graue und das Army-Pferd die Ufersteigung hinter sich gebracht hatten. Sie plumpste mit dem Hintern ins Gras und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

			Dann begannen ihre rehbraunen Augen vor Zorn zu funkeln. Sie war mit einem Satz auf den Beinen und rief: »Das hast du mit Absicht getan?«

			»Was hab ich getan?«

			»Mich ins Wasser gestoßen!«

			»Das hab ich nicht. Du bist gestolpert. Ich habe dir das Leben gerettet, sonst wärst du ertrunken!«

			»Ich ertrinke nicht! Ich kann schwimmen wie ein Fisch!«, rief sie empört. Sie wollte noch etwas sagen, als sie merkte, dass sich der Blick des großen Mannes auf ihre klatschnasse Bluse gerichtet hatte, die ihre Brüste wie eine zweite Haut bedeckte.

			»Oh!« Sie schlug die Arme vor der Brust zusammen, ihr hübsches Gesicht verlor den zornigen Ausdruck, der sich in Scham verwandelte. Mit einer heftigen Bewegung warf sie sich herum und rannte am Ufer entlang zur WAR EAGLE zurück.

			Der Anblick des Schiffes erweckte die Neugier des großen Mann, je näher er ihm kam. Er hatte es sich wesentlich größer vorgestellt. Wenn er richtig schätzte, war es nicht mal sechzig Fuß lang, dafür aber mehr als dreißig Fuß breit. Das musste sein, weil der runde bewegliche Turm nach seiner Schätzung einen Durchmesser von mindestens zwanzig Fuß hatte. Es war ihm ein Rätsel, dass sich das Ding, das sich Boot nannte, nicht umkippte.

			Von Della war nichts mehr zu sehen. Offenbar wollte sie sich den Blicken der Männer entziehen, um sich nicht ihre anzüglichen Kommentare anhören zu müssen.

			Matt Hathaway erwartete ihn vor dem Schiff. Ein halbes Dutzend Planken verbanden es an verschiedenen Stellen mit dem Ufer. Der Captain wies grinsend mit der rechten Hand auf den Geschützturm und sagte: »Na, ist das was?« Dann erst sah er, dass Lassiter das Army-Tier, mit dem er von Camp Hancock aufgebrochen war, an einem Seil hinter sich her zog und im Sattel eines grauen Pferdes saß. Das Grinsen fiel ihm aus dem Gesicht.

			»Jonah Quaids Gaul?«, fragte er krächzend. Er war mit ein paar Schritten neben dem großen Mann, der absaß und dem Captain die Zügel des Grauen reichte.

			Lassiter nickte. »Er ritt auf unserer Fährte und hatte den Kordon der beiden Patrouillen schon hinter sich gelassen.«

			»Denen werde ich Feuer unterm Hintern machen«, knurrte Hathaway. »Die werden …«

			»Krieg dich wieder ein, Matt«, sagte Lassiter, »Lieutenant Emmons hat mir das Leben gerettet. Ich soll dich von ihm grüßen.«

			»Verdammt, erzähl, was geschehen ist.«

			Das tat Lassiter. Am Ende, als Lassiter berichtete, dass Quaid den Soldaten zu Fuß entwischt war, fluchte sich Hathaway die Seele aus dem Leib. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. Dann sagte er: »Komm rüber in den Turm, dann kann Joe Fowler dir alles erklären.«

			Lassiter nickte und wandte sich Della Fowler zu, die aus einem Zelt am Ufer trat. Sie hatte sich umgezogen und trug eine trockene Hose. Das Hemd, das ihr über die Hüften fiel, war ihr viel zu weit. Offenbar gehörte es ihrem Vater.

			Sie kam zu ihm herüber. Für einen Moment sah den Ausdruck von Trotz in ihren braunen Augen, doch der verschwand schnell. Sie blickte dem Soldaten nach, der Lassiters Pferde wegbrachte. Erst jetzt schien sie daran zu denken, dass Lassiter ja nur mit einem Pferd von Camp Hancock aufgebrochen war. Ihre Augen verengten sich.

			»Das graue Pferd, auf dem du geritten bist, wem gehört es?«, fragte sie mit leicht schief gelegtem Blick. Sie war zwei Schritte vor ihm stehen geblieben, weil sie den Kopf nicht in den Nacken legen wollte, wenn sie ihn anschaute.

			»Jonah Quaid«, sagte er.

			Sie erschrak heftig und schluckte.

			»Der Captain wird euch nachher darüber berichten, sonst müsste ich es jedem einzeln erzählen, Della.«

			Für einen Moment schien sie beleidigt, doch dann nickte sie und auf ihrem Gesicht, das auch ohne Schminke von einer wunderbaren Frische war, erschien ein Lächeln.

			»Danke, Lassiter«, sagte sie.

			»Wofür?«

			Alles in ihrem Gesicht schien jetzt zu lachen. Ihre rehbraunen Augen funkelten, ihre Wangen röteten sich leicht und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie wirkte aufgekratzt und längst nicht mehr so verkniffen, wie er sie kennengelernt hatte.

			»Du solltest Dad sehen«, sagte sie. »Er hat sich in seine Arbeit gestürzt wie ein Berserker. Seit er auf der WAR EAGLE ist, hat er noch nicht ein einziges Mal nach Schnaps gefragt.«

			»Das freut mich, Della«, erwiderte er. »Lass uns zu ihm gehen. Der Captain sagte mir, dass dein Vater mir das Schiff erklären würde.«

			»Darauf wartet er schon«, sagte sie fröhlich. Dann war sie neben ihm, fasste nach seiner Hand und zog ihn zum Kanonenboot hinüber.

			***

			Lassiter schwirrte der Kopf von den vielen Begriffen und Zahlen, mit denen der alte Joe Fowler um sich geworfen hatte. Selbst für Chauncey Campbell, ein alter Haase in der Flussschifffahrt, waren das meist böhmische Dörfer.

			Fowler hatte Lassiter erklärt, weshalb die WAR EAGLE nicht umkippen konnte. Unterhalb des Turms war der Rumpf mit dem doppelten Gewicht des Turms verstärkt, sodass ein Kentern unmöglich war.

			Lassiter hatte sich im Turm, der in der oberen Hälfte gleichzeitig Ruderhaus war, umgesehen und die vielen großen Räder gesehen, mit denen die beiden mächtigen Geschütze in der unteren Hälfte des Turms ausgerichtet werden konnten. Nur zum Laden mussten Matrosen in den Geschützraum.

			»Und die Kanonen der HORNET können der Panzerung des Turms nichts anhaben?«, fragte er Joe Fowler skeptisch.

			Der Alte zuckte mit den Schultern. »Kommt auf den Aufschlagwinkel an«, murmelte er. »Wir haben jedenfalls durch den drehbaren Turm den Vorteil, dass wir aus jeder Lage und Situation feuern können, während die HORNET navigieren muss, um ihre Geschütze in Stellung zu bringen.«

			Dein Wort in Gottes Ohr, Joe, dachte Lassiter.

			Zusammen mit Matt Hathaway und Chauncey Campbell verließ er den Geschützturm und die WAR EAGLE. Der Koch der Abteilung hatte einen Antilopenbraten über dem Feuer, und als Lassiter das sah, vermeinte er, ein Wolf würde ihn in den Magen beißen, so heftig war ihn das Hungergefühl überkommen.

			Nach dem Essen, an dem auch Joe Fowler und Della teilgenommen hatten, wollte Lassiter von Matt Hathaway wissen, wie die weitere Planung war.

			»Das hängt von der YELLOWSTONE ROSE ab«, sagte der Captain. Er sah Lassiters fragenden Blick und sagte: »Die YELLOWSTONE ROSE ist das letzte Schiff aus Chaunceys Missouri-Flotte. Mit der QUEEN OF ST. LOUIS hat er bereits den vierten Steamer durch Unglücke verloren, die er der PAC zuschreibt.«

			»Warum riskiert er auch noch sein letztes Schiff? Es gibt doch noch mehr unabhängige Schiffseigner. Warum opfern die nicht mal eines ihrer Schiffe?«

			»Sie haben wahrscheinlich schon im Stillen resigniert«, sagte Chauncey Campbell. »Mein letztes Schiff ist nicht nur ihre, sondern auch meine letzte Rettung. Wir haben vereinbart, dass man mir drei Schiffe ersetzt, wenn es mir gelingt, die PAC aufzuhalten, aber auch nur dann. Wenn ich keinen Erfolg habe, bin ich geschäftlich erledigt.«

			»Wo ist die YELLOWSTONE ROSE?«

			»Auf dem Weg den Big Muddy herunter nach Bismarck«, sagte Matt Hathaway. »In Fort Abraham Lincoln haben sie Brieftauben. Die YELLOWSTONE ROSE ist vor drei Tagen bei Fort Union in den Fluss gegangen. Sie soll morgen früh gegen sieben Uhr die Sandy-Island-Biegung erreichen, wo wir sie und die HORNET erwarten werden.«

			Lassiter zog die Brauen zusammen.

			»Wird Pendleton Bescheid wissen? Was ist, wenn er die YELLOWSTONE ROSE passieren lässt?«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Chauncey. »Pendleton hat die Nerven verloren, nachdem du und Matt ihm im Dakota Saloon auf die Zehen getreten seid. Ich weiß, dass seine Männer ihre Ohren überall haben. Und über die YELLOWSTONE ROSE ist er bestens informiert, dafür habe ich gesorgt.«

			»Gut«, sagte Lassiter, »dann werde ich mich jetzt hinlegen. Ich hab unbedingt Schlaf nötig. Mir fallen schon beim Gehen die Augen zu.«

			Chauncey Campbell und Captain Matt Hathaway grinsten breit, während Joe Fowler sich wunderte, dass seine neben ihm sitzende Tochter plötzlich aufsprang und sich ohne ein Wort zurückzog.

			***

			Da die WAR EAGLE erst in den letzten Nachstunden ablegen würde, um ihre kurze Fahrt zum Big Muddy hinter sich zu bringen, hatte der große Mann geglaubt, acht lange Stunden Schlaf zu finden, die ihm seine gewohnte Spannkraft zurückbrachten.

			Doch irgendwann in der Nacht wachte er von Stimmen auf, die aus dem Zelt nebenan kamen, in dem Joe Fowler und seine Tochter Della schliefen.

			»Ich kann sowieso nicht schlafen, Dad«, hörte er Della sagen. Sie sprach ungewöhnlich laut, was ihn wunderte, denn sie war sonst jemand, der auf andere Rücksicht nahm. Er hörte den alten Fowler etwas erwidern, verstand aber die Worte nicht. Dann vernahm er, wie nebenan die Zeltplane bewegt wurde, und Della sagte gut verständlich: »Nach dem Bad bin ich wieder zurück, Dad. Schlaf ruhig weiter.« Ihre Schritte verklangen, und es war wieder still im Camp.

			Lassiter richtete sich auf. Es war nicht dunkel in seinem Zelt. Ein Vollmond stand am wolkenlosen Nachthimmel. Er hatte Dellas Stimme noch im Ohr, und er wusste plötzlich, dass ihre Worte für ihn bestimmt gewesen waren. Einen Moment überlegte er, ob er liegen bleiben und sich nicht darum kümmern sollte, doch als er sich in die junge Frau versetzte, wusste er, dass er ihr das nicht antun konnte.

			Wäre sie wirklich erst achtzehn gewesen, er wäre ihr nicht gefolgt. Doch sie war achtundzwanzig, wie sie behauptet hatte, und in diesem Alter hatten die meisten Frauen im Westen bereits mehrere Kinder. Della hatte wahrscheinlich nie die Gelegenheit gehabt, den richtigen Mann fürs Leben kennenzulernen, weil sie sich immer nur um ihren Vater hatte kümmern müssen.

			Er stand auf. Die Hitze hatte auch bis in die Nacht hinein kaum abgenommen, sodass er nackt geschlafen hatte. Er streifte sich nur die Hose über, zog den Remington aus dem Holster, das er neben dem Bett auf dem Boden deponiert hatte, und steckte ihn am Rücken in den Hosenbund.

			Bevor er sein Zelt verließ, lauschte er. Keiner der anderen Männer schien wach geworden zu sein.

			Die Wächter, die vom Captain eingeteilt worden waren, hatten ihre Beobachtungsposten ein paar Hundert Yards von ihrem Camp entfernt. Dann war draußen und sah, dass das träge fließende Wasser des Creeks im Mondschein glitzerte. Es sah aus, als würde der Creek Kaskaden von Sternschnuppen in die Nacht schleudern.

			Er brauchte nicht groß zu lauschen. Della bemühte sich nicht, besonders leise zu sein.

			Sie ist nicht anders als alle anderen Frauen, dachte Lassiter. Sie will beachtet und bewundert werden. Er wusste nicht, was ihn erwartete. Aber er würde ihr ganz und gar die Initiative überlassen. Er wollte ihr um keinen Preis der Welt Schmerzen zufügen oder sie auch nur kränken.

			Bald hörte er vor sich das Plätschern von Wasser. Er bewegte sich lautlos. Der Creek lag frei vor ihm im Mondlicht, aber nirgends sah er etwas von Della, bis er begriff, dass das Geräusch nicht vom Creek kam, sondern von links.

			Er wandte sich in die Richtung. Das lauter werdende Plätschern wies ihm den Weg. Dann sah er das Hemd ihres Vaters, das sie am Nachmittag nach ihrem Bad im Creek angezogen hatte, über einem Busch hängen. Es war das einzige Kleidungsstück. Entweder schwamm sie in ihrer Unterwäsche, oder sie war mit nichts anderem als dem Hemd bekleidet gewesen.

			Als er den Busch erreichte, blieb er stehen und starrte auf das atemberaubende Bild, das die Nacht und der Mondschein ihm boten.

			Wie eine übernatürliche Erscheinung hob das silberne Mondlicht die nackte Gestalt Della Fowlers von der dunklen, mit glitzernden Punkten übersäten Wasserfläche ab. Della schwamm auf dem Rücken. Nur ihre Hände waren manchmal in Bewegung, um ihren Körper im Gleichgewicht zu halten. Das lange kupferfarbene Haar in das das Mondlicht rötliche Lichtsprenkel verwoben zu haben schien, umgab ihr überirdisch erscheinendes Gesicht wie ein Flies aus dunklen Goldfäden. Er sah, dass die Hügel auf ihrer Brust größer waren, als er vermutet hatte. Die von dollargroßen Höfen umgebenen dunklen Nippel waren aufgerichtet und stachen von ihrem weißen Körper ab.

			»Jetzt siehst du, dass ich schwimmen kann, Lassiter!«, rief sie leise. Ihre Stimme schwankte. Er glaubte, Ängstlichkeit daraus hervorzuhören. Offenbar fragte sie sich, ob sie den großen Mann nicht damit abschrecken würde, dass sie sich ihm so offensichtlich darbot.

			Eine Weile herrschte wieder Stille. Es schien, als würden sogar die Tiere der Nacht den Atem anhalten.

			Dann rief sie: »Wahrscheinlich bist du es, der nicht schwimmen kann, sonst würdest du zu mir kommen. Das Wasser ist herrlich warm.«

			Er wusste, dass er sie nicht warten lassen durfte. Rasch begann er aus der Hose zu steigen, wobei er sein bereits erigiertes Glied an den Bauch pressen musste. Er brauchte nur ein paar Schritte, um an den Rand der kleinen Bucht zu gelangen, die der Creek hier gebildet hatte, und er sah, dass ihr seine Erektion nicht entgangen war, bevor sie ins Wasser eintauchte. Schon nach drei Schritten war die Bucht so tief, dass er schwimmen musste. Er blieb, wo er war, trat mit den Beinen Wasser und blickte zu Della hinüber, die einen Moment zu überlegen schien, bevor sie mit einer eleganten Bewegung kopfüber ins Wasser tauchte und sich seinen Blicken entzog.

			Das Wasser war dunkel. Zudem erschwerten die vom Vollmond verursachten Lichtsprenkel eine Sicht in die Tiefe.

			Sie tauchte nicht wieder auf. Allmählich wurde er unruhig, doch dann plätscherte das Wasser hinter ihm, und im nächsten Moment schlangen sich zwei schlanke Arme um seinen Nacken und die Berührungen ihrer Brüste mit den harten Nippeln ließen sein Glied noch härter anschwellen.

			»Ich konnte schon wie ein Fisch schwimmen, bevor ich kaum laufen konnte«, flüsterte sie an seinem Ohr.

			Er spürte, wie sich ein Arm von ihm löste, dann wand sie sich um ihn herum, und der Auftrieb des Wassers glich ihren Größenunterschied aus, sodass ihre Gesichter dicht voreinander waren.

			Wasser perlte über ihre Lippen. Sie leckte es mit der Zungenspitze ab. In ihren rehbraunen Augen schien ein Flehen zu liegen, dem er nachgab, indem er seinen Mund auf ihre Lippen zu bewegte und sie sanft berührte, eine Idee zurückwich und abermals eine zärtliche Berührung folgen ließ.

			Sie hatte die Augen geschlossen. Als sie seine Lippen das dritte Mal auf ihren spürte, presste sie sich an ihn. Ihre Lippen öffneten sich und ein sanftes Spiel ihrer Zungen begann. Sie vergaßen, ihre Beine zu bewegen, und sanken unter Wasser hinab auf den weichen Grund, bis ihnen die Luft knapp wurde und Lassiter mit kräftigen Tritten dafür sorgte, dass ihre Köpfe die Wasserfläche wieder durchstießen.

			»Ich – ich …«

			Lassiter legte ihr die Fingerspitzen auf die zitternden Lippen. Sie spürten beide die Berührung an ihren Unterleibern, wo Lassiters harter Schaft gegen ihren Venushügel pochte. Sie zog sich weiter an ihm hoch, bis er zwischen ihre Beine glitt, wo er sofort den Eingang zwischen ihren weit geöffneten Schamlippen fand.

			Er war vorsichtig, denn er wusste nicht, ob ihr zierlicher Körper sein großes Glied ohne Schmerzen aufnehmen konnte, doch sie übernahm jetzt die Initiative und ließ sich auf ihm nieder, bis er meinte, dass er ganz in ihr war.

			Er musste sich konzentrieren, dass sie nicht untergingen, und bewegte sich langsam zum Ufer der Bucht zurück, bis er festen Stand auf dem Untergrund fand. Dann überließ er sich Della, die ihm mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund, aus dem Laute drangen, wie er sie zärtlicher noch nie gehört zu haben glaubte, anschaute, als würde er sie auf Armen in einen Himmel voller Wonnen tragen.

			Plötzlich krallte sie sich an ihm fest und begann am ganzen Körper zu zittern. Es war der Moment, an dem auch er kam und sich mit einem unglaublichen Gefühl der Lust in sie ergoss, wie er es selten gespürt hatte.

			Sie hatte die Arme fest um seinen Hals geschlungen und presste ihre Wange gegen seine, während er die Hände unter ihren Po gelegt hatte und sie hielt. Er spürte Nässe an seiner Wange und hielt sie für Wassertropfen aus ihren Haaren, doch dann begriff er, dass es Tränen waren, die sie vor Glück vergoss.

			Das ernüchterte ihn ein wenig. Er fragte sich, ob er ihr nicht etwas antat, was nicht wiedergutzumachen war, und fürchtete sich ein wenig, dass sie die Worte aussprechen würde, die unweigerlich Komplikationen nach sich ziehen würden.

			Aber sie sagte es nicht. Sie flüsterte nur: »Es war schön, Lassiter, wunderschön!«

			Jetzt erst glitt er aus ihr hervor, nahm sie auf die Arme und trug sie zum Ufer zurück. Im Schutz des Busches, auf dem ihr Hemd neben seiner Hose hing, ließen sie sich auf dem weichen Waldboden nieder. Ihre kleine Hand fand sein Glied und die Berührung ließ es sogleich wieder wachsen, was ihr einen Seufzer entlockte.

			Sie schien es nicht abwarten zu können, ihn ein zweites Mal in sich zu spüren, und nachdem sie ihn auf sich gezogen und er wieder in sie eingedrungen war, bedeckten sie ihre Gesichter mit Küssen, bis er spürte, dass er ihr einen weiteren Orgasmus verschafft hatte, ohne selbst gekommen zu sein. Es war ihm egal. Er war erfüllt von einem starken Gefühl von Zärtlichkeit für dieses zarte Wesen, das sich ihm hingegeben hatte mit allem, was es besaß …

			***

			Bellaine Guthrie hatte sich schon eine Stunde vor Mitternacht auf ihr Zimmer im zweiten Stock des Dakota Hotels zurückgezogen, weil sie Müdigkeit verspürt hatte. Jedenfalls hatte sie das gegenüber Bob Pendleton behauptet, der es lieber gesehen hätte, wäre sie so lange bei ihm geblieben, bis sie Nachricht von Jonah Quaid oder ihrem Mann aus Riverdale erhalten hatten.

			Sie hatte seine Gegenwart nicht länger ertragen. Seit sie mit diesem Lassiter geschlafen hatte, war sie mit den Gedanken nicht mehr bei der Sache, und sie hatte gehofft, dies ändern zu können, indem sie ernsthaft in sich ging und sich klarmachte, dass ein guter Fick mit einem starken Mann nicht dazu führen durfte, dass sie den Erfolg ihres Kampfes um den oberen Missouri gefährdete.

			Dennoch war sie nicht eingeschlafen und hatte immer wieder den steil aufragenden Penis mit seiner dunkelroten Eichel vor sich gesehen und dabei den Wunsch gespürt, dass er sie immer und immer wieder ausfüllen möge.

			Sie nahm ihre Hand zwischen den Schenkeln hervor, als es an der Tür klopfte. Ihr Gesicht verzog sich. Was sie jetzt gar nicht gebrauchen konnte, war Bob Pendletons Visage vor sich zu sehen.

			»Ja?«, sagte sie.

			»Selkirk, der Hotelmanager, Mrs. Guthrie. Mr. Pendleton bittet Sie, zu ihm in den Saloon zu kommen. Er hat Nachricht aus Riverdale erhalten.«

			»Gut. Sagen Sie ihm, dass ich komme.«

			Schritte entfernten sich.

			Sie blieb noch eine Weile liegen, dann schwang sie ihre langen Beine aus dem Bett und trat vor den großen Spiegel, in dem sie ihre ganze nackte Schönheit bewundern konnte. Sie nickte. Sie würde es schaffen, den großen Mann auf ihre Seite zu ziehen, indem sie ihn süchtig nach ihr machte. Der Gedanke gab ihr wieder Auftrieb.

			Sie unterzog sich nicht der Mühe, Unterwäsche und Kleid anzuziehen, sondern warf nur ihren Morgenmantel über und schloss ihn bis zum Hals, damit Pendleton nicht auf falsche Gedanken kam. Dann löschte sie die Kerosinlampe auf dem Nachttisch, indem sie den Docht herunterdrehte.

			Barfuß stieg sie die Treppen hinab. Sie brauchte nicht zu fürchten, dass ihr auf den Hotelfluren einer von Bobs Revolvermännern begegnete. Die befanden sich bereits bis auf zwei Mann an Bord der HORNET, weil Pendleton sofort zum Auslaufen bereit sein wollte, wenn es nötig war. Das Hotel war praktisch leer.

			Vor der Tür mit der Nummer zweiundzwanzig blieb sie einen Moment stehen, dann öffnete sie sie und schaute in den leeren Raum. Ihr Blick flog nur kurz über die vom Feuer geschwärzten Wände beim Fenster und blieben dann auf dem Bett hängen, auf dem sie die lustvollsten Stunden ihres Lebens verbracht hatte. Jetzt war das Laken, das sich mit ihrem Schweiß vollgesogen hatte, von einer Bleiladung zerfetzt.

			Sie leckte sich über die Lippen und schloss die Tür wieder.

			Wenig später betrat sie durch die Verbindungstür den Saloon.

			Bob Pendleton hockte ganz allein an dem großen runden Tisch. Er hatte eine Flasche Brandy und ein Glas vor sich stehen, aber sie sah, dass er nicht viel getrunken hatte.

			»Wo ist der Kurier aus Riverdale?«, fragte sie scharf.

			»Ich hab ihn schon an Bord der HORNET geschickt, um alles zum Auslaufen fertig machen zu lassen.«

			»Dann wagt Chauncey Campbell es tatsächlich noch einmal?«

			Pendleton nickte grimmig. »Seine YELLOWSTONE ROSE dampft den Fluss herunter. Sie wird in den ersten Morgenstunden die Sandy-Island-Biegung passieren.«

			»Campbell muss verrückt sein«, murmelte Bellaine.

			»Das hab ich schon immer gesagt«, knurrte Pendleton und erhob sich. »Diesmal werde ich ihm den Rest geben. Er wird sich davon nie wieder erholen.«

			Er blieb vor Bellaine stehen, die sich nicht gesetzt hatte. »Jonah Quaid macht mir Sorgen«, sagte er. »Du kennst ihn besser als ich, Bell. Was könnte ihn aufgehalten haben? Ist er vielleicht diesem Lassiter in die Quere geraten?«

			Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, dafür ist Jonah zu schlau. Er wird schon noch auftauchen. Vielleicht hat er herausgefunden, welches Spiel Captain Hathaway treibt.«

			»Die Army ist unser kleinstes Problem, Bell. Wenn wir Hathaway den Todesstoß versetzt haben, ist der Big Muddy für uns frei. Dann hält uns niemand mehr auf.« Er schaute die schöne Blonde mit schief gelegtem Kopf an. »Wenn du mit mir an Bord der HORNET willst, muss du dich beeilen. Ich will nicht zu spät zu Chauncey Campbells Beerdigung kommen.«

			Sie zögerte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. Er versuchte nicht, sie zu überreden, zuckte nur mit den Schultern und verschwand durch die Tür in den Empfangsraum des Hotels. Dann hörte Bellaine die Eingangstür zuschlagen.

			Sie blieb noch einen Moment stehen. Der Gedanke, dass Jonah Quaid tatsächlich eine Auseinandersetzung mit Lassiter gehabt haben könnte, jagte ihr Schauer über den Rücken. Quaid war ihr hündisch ergeben. Sie brauchte ihn, wenn sie Pendleton abserviert hatte und die PAC allein führen wollte. Sie schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, sich Gedanken über ungelegte Eier zu machen.

			Auch sie kehrte ins Hotel zurück. Selkirk, der Hotelmanager, stand hinter dem Rezeptionsdesk.

			»Haben Sie noch einen Wunsch, Mrs. Guthrie?«, fragte er.

			Wut stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie ihm das »Mrs. Guthrie« in den Hals zurückgestopft, doch sie beherrschte sich. Ohne seine Frage zu beantworten, ging sie an ihm vorbei und stieg die Treppe hoch.

			Es wird Zeit, dass ich mich wieder Miss Adams nennen lasse, dachte sie. Aber noch war es besser, wenn man den Namen Adams nicht zu offensichtlich mit dem in Verbindung brachte, was in den letzten Wochen geschehen war und wahrscheinlich auch morgen früh auf dem Big Muddy wieder geschehen würde.

			Als sie sich der Tür ihres Zimmers näherte, hatte sie das Gefühl, mit ihren nackten Füßen auf etwas Nasses, Klebriges zu treten. Im schwachen Licht der Flurbeleuchtung sah sie die kleinen dunklen Flecken vor sich auf den Dielen, die erst vor ihrer Tür endeten.

			Panik stieg in ihr auf. Ihr war klar, dass die Flecken zu ihren Füßen Blutspuren waren. Im ersten Impuls wollte sie sich herumwerfen und fliehen, aber dann sagte sie sich, dass sie sich diese Blöße vor Bob Pendleton und seinen beiden Revolvermännern, die noch im Hotel bei ihm geblieben waren, nicht geben wollte.

			Sie stellte sich neben die Tür an die Wand, als sie sie öffnete und mit einem leichten Schwung ins Zimmer stieß, in dem es dunkel war. Der breite Streifen des Flurlichts reichte nur bis zum Bett. Nur schattenhaft zeichneten sich vor dem Fenster die dunklen Umrisse des großen Sessels ab.

			Sie überlegte schon, wo sie sich eine Waffe besorgen konnte, als die kaum hörbare krächzende Stimme vernahm.

			»Miss Adams?«

			Sie hatte die Stimme nicht richtig erkannt, aber es gab nur einen, der sie nie anders als Miss Adams genannt hatte.

			»Jonah Quaid?«, flüsterte sie.

			Sie hörte sein trockenes Husten, huschte ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Im Dunkeln tastete sie nach der Kerosinlampe auf ihrem Nachttisch und zog den noch warmen Glaszylinder aus der Fassung. Ihre Finger zitterten, als sie die Schachtel mit den Schwefelhölzern öffnete. Das erste zerbrach sie, dann zerplatzte der Schwefelkopf mit einem scharfen Zischen, und das grelle weiße Licht der Flamme stach ihr in die Augen. Im ersten Impuls wollte sie zum Sessel hinüberschauen, doch dann konzentrierte sie sich, dass der hochgedrehte Docht Feuer fing. Erst als sie das Schwefelholz ausgepustet und den Glaszylinder über die Flamme gestülpt hatte, drehte sie sich langsam um.

			Ja, es war Jonah Quaid, der da im Sessel hockte.

			Aber wie sah er aus! Seine ganze rechte Seite war von den unteren Rippenbögen bis zum Oberschenkel mit dunklem Blutschorf bedeckt. Am oberen Rand glitzerte es feucht. Dort musste die Wunde wieder aufgebrochen sein, als er sich die Treppen hoch gequält hatte, und die Blutspur hinterlassen haben, die auch von der Tür zum Sessel führte.

			Sie war mit ein paar Schritten bei ihm und ging vor ihm auf die Knie.

			»Mein Gott, Jonah«. Flüsterte sie, »was ist geschehen?«

			Er schluckte, bevor er zu sprechen begann. »Wir waren auf ihrer Fährte, hatten die Soldaten hinter uns gelassen, doch dann hat er auf uns gewartet.«

			»Wer?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich kenne seinen Namen nicht. Ein großer Mann. Ich hab nie jemanden schneller den Revolver ziehen sehen als ihn.«

			Bellaine brauchte ein paar Sekunden, um wieder Luft zu bekommen. Mit ein paar Worten beschrieb sie Lassiter.

			»Ja, das war er«, sagte er.

			»Konnte Black Fox dir nicht helfen?«

			»Auch er hat den großen Mann verfehlt. Dann haben die Blauröcke ihn abgeknallt.«

			Lassiter! Ausgerechnet er hatte ihr den einzigen Mann, dem sie in ihrem Leben voll vertraut hatte, genommen. Sie sah, dass Jonah Quaid nicht mehr lange zu leben hatte, deshalb unternahm sie erst gar nicht den Versuch, loszurennen und einen Doc zu holen.

			Er hob den Arm und fasste nach ihrer Hand.

			»Sie haben ein Kanonenboot, mit dem sie die HORNET auf den Grund des Big Muddy schießen werden«, flüsterte er. »Ich hatte Ihren Dad immer gewarnt, Pendleton zu vertrauen. Er ist ein Versager. Lassen Sie ihn in sein Verderben rennen, Miss Adams, und versuchen Sie, so viel von der alten Adams Company zu retten, wie es geht …«

			Seine Stimme war leiser geworden. Sie schluckte heftig, als sie sah, wie ihm der Kopf auf die Schultern sackte und zu atmen aufhörte.

			Mit einem leisen Seufzen schloss sie ihm die Augen. Sie blieb noch eine Weile vor dem Sessel mit dem Toten hocken und erhob sich erst, als sie vom Fluss her das kurze schrille Geräusch einer Dampfpfeife vernahm.

			Mit ein paar Schritten war sie am Fenster und riss die dunklen Stores zur Seite.

			Sie konnte bis zum Fluss schauen und sah den dunklen Rauch, der aus den beiden Schornsteinen der HORNET quoll. Sie wusste, dass sie Bob Pendleton noch aufhalten konnte, wenn sie es gewollt hätte. Doch sie bewegte sich nicht.

			»Fahr zur Hölle, Pendleton!«, flüsterte sie.

			***

			Lassiter erwachte, als die ersten Geräusche in dem kleinen Camp am Ufer des Burnt Creek aufklangen. Es hatte auch in der Nacht kaum abgekühlt, sodass er mit bloßem Oberkörper geschlafen hatte.

			Er lächelte, als er den Verband an seinem linken Oberarm betrachtete. Della hatte ihn ihm angelegt, bevor sie ihm noch einen Kuss auf die Lippen gehaucht und sich von ihm getrennt hatte, um in das Zelt zu huschen, in dem sie zusammen mit ihrem Vater schlief.

			Als er sich angezogen hatte und sein kleines Zelt verließ, sah er, dass das Morgengrauen noch nicht eingesetzt hatte. Man hatte ein Feuer angezündet, um das einige Männer saßen, Kaffee tranken und ihr Frühstück zu sich nahmen. Fast alle Männer waren schon wach. Er sah Joe Fowler bei den Männern der Besatzung, die dabei waren, die beiden riesigen Kronen von zwei gefällten Bäumen so auf dem flachen Deck zu vertäuen, dass sie den großen runden Geschützturm tarnten.

			Er ging zum Feuer, um sich auch einen Kaffee zu holen. Chauncey Campbell hockte bereits dort und nickte dem großen Mann mit einem etwas gequält wirkenden Lächeln zu. Lassiter konnte sich in ihn hineinversetzen. Für Campbell ging es um die Existenz. Wenn auch diesmal die PAC Sieger blieb, hatte er alles verloren, was er sich im Laufe von dreißig Jahren aufgebaut hatte.

			Lassiter hockte sich neben ihn. Schweigend sahen sie der Mannschaft bei ihrer Arbeit zu. Chauncey nickte zu Joe Fowler hin und murmelte: »Er scheint wieder ganz der Alte zu sein. Ich hab ihm versprochen, dass er von mir einen Job kriegt, wenn wir die Sache heil überstehen.«

			Ehe Lassiter antworten konnte, trat Captain Matt Hathaway ans Feuer, hockte sich neben sie und nahm ebenfalls einen Kaffee.

			»Gut geschlafen die paar Stunden?«, fragte er und vermied dabei, Lassiter in die Augen zu sehen. Hatte er etwas von seinem und Dellas Ausflug zur kleinen Bucht des Burnt Creek bemerkt?

			»Ich hab kein Auge zugekriegt«, murmelte Chauncey Campbell.

			»Kann ich verstehen, Chauncey.« Der Captain schlug ihm aufmunternd die Hand auf die Schulter.

			»Am liebsten wäre ich jetzt auf der YELLOWSTONE ROSE an Bill Yates’ Seite.«

			»Er wird die Sache schon schaukeln«, sagte Hathaway. »Er weiß ja, was ihn erwartet.«

			Lassiter hob den Kopf, als er sah, wie Della ihr Zelt verließ. Sie hatte ihre Sachen in einem großen Tuch verknotet und wollte es zum Kanonenboot bringen. Er sah, wie Ed Casey, der Steuermann der WAR EAGLE, ihr in den Weg trat und mit dem Kopf schüttelte.

			Wütend drehte sich Della wieder um, ging zum Zelt zurück und warf das Bündel hinein. Ihr Blick fiel dann zum Feuer. Einen Moment zögerte sie, dann straffte sie ihre Schultern und kam herüber.

			»Kann ich auch einen Kaffee haben?«, fragte sie.

			»Was fragst du?«, knurrte Chauncey, »nimm dir einen.«

			Lassiter dachte, dass sie sich von ihm fern halten würde, um die anderen Männer nicht auf falsche Gedanken zu bringen, doch sie hockte sich dicht neben ihn und schöpfte mit ihrer Blechtasse Kaffee aus dem großen Topf über dem Feuer.

			»Ich darf meine Sachen nicht mit an Bord nehmen«, sagte sie empört.

			»Das darf niemand«, sagte Hathaway. »Alles bleibt hier zurück. Ich lasse es später von meinen Männern holen.«

			»Wenn sich bis dahin nicht ein paar Rothäute an unseren Sachen bedient haben«, sagte einer der andern Männer am Feuer.

			»Dann habt ihr eben ein gutes Werk getan«, knurrte der Captain. Er erhob sich und sagte: »Es wird Zeit, Männer. Wir wollen auf dem Big Muddy sein, bevor die Sonne aufgeht.«

			Die Männer erhoben sich und gingen zur WAR EAGLE hinüber. Hathaway blickte Chauncey, Lassiter und Della an, ob sie noch Kaffee wollten, und als alle den Kopf schüttelten und sich erhoben, schüttete der Captain den Rest ins Feuer. Zusammen mit Chauncey Campbell ging er zum Schiff.

			Della lehnte sich an ihn.

			»Ich hab die ganze Nacht von dir geträumt, großer Mann«, flüsterte sie. In ihren großen braunen Augen war Wärme und Zuneigung.

			Ihm fehlten nicht oft die Worte, aber jetzt war es so.

			Sie wandte sich plötzlich ab, denn sie hatte die Stimme ihres Vaters gehört. Lassiter blickte hinter ihr her, und als er ihre weichen, geschmeidigen fraulichen Bewegungen sah, fragte er sich, wie er sie nur für einen Jungen hatte halten können, damals auf dem Vorbau des Dakota Hotels.

			Damals? Das war keine zwei Tage her! Es schien ihm jedoch, als würde er Della Fowler schon eine Ewigkeit kennen.

			Er kehrte zu seinem Zelt zurück, um seine Winchester zu holen. Sie war alles, was er mit an Bord der WAR EAGLE nehmen würde.

			***

			Robert Pendleton hatte die Hände um eine Eisenstange gekrallt und starrte durch das Fenster des Ruderhauses in den grauenden Morgen. Unter sich sah er die schwarzen Kanonen, die sein Schiff zu einer unüberwindlichen Festung machten. Die Gewissheit, mit der HORNET der uneingeschränkte Herrscher auf dem Big Muddy zu sein, löste ein Hochgefühl in ihm aus, wie er es noch nie gehabt hatte. Und er wusste, wenn er noch diesen einen großen Sieg errang, war er am Ziel. Dann würde auch Bellaine sich ihm unterwerfen müssen – oder er würde sie abservieren.

			O’Malley, der Kapitän der HORNET, blickte ihn von der Seite an und sagte: »Die Sandy-Island-Biegung liegt vor uns, Sir.«

			Pendleton nickte. »Halten Sie die HORNET im Strom, O’Malley. Es wird genauso ablaufen wie letztes Mal.«

			O’Malley erwiderte nichts. Er hatte eine Prämie von tausend Dollar erhalten, als sie die QUEEN OF ST. LOUIS versenkt hatten. Diesmal hatte Pendleton ihm die doppelte Summe in Aussicht gestellt. Er hatte sich vorgenommen, danach seinen Job aufzugeben und zurück zum Mississippi zu gehen.

			Er wandte den Kopf, als Pendleton ihn ansprach und dabei aus dem Steuerbordfenster des Ruderhauses wies.

			»Was ist das dort in der Mündung des Burnt Creek?«, fragte Pendleton.

			»Snags«, knurrte der Kapitän, »verdammte Baumstämme.« Er hasste Snags, denn er hatte durch solche oftmals auch unter Wasser treibenden Hindernisse bereits zwei Schiffe verloren.

			»Halten Sie sich davon fern, O’Malley.«

			»Worauf Sie einen lassen können, Sir«, brummte der Kapitän und lenkte die HORNET weiter in den Strom hinein, auch wenn sie dann eher von der um die Sandy-Island-Biegung kommende YELLOWSTONE ROSE gesehen werden konnten.

			»Sind die Kanoniere bereit?«, fragte Pendleton.

			»Alles auf Schuss«, sagte der Kapitän. »Wollen Sie ihr wirklich eine volle Breitseite verpassen, ohne sie vorher zu warnen?«

			»Chauncey Campbell ist genug gewarnt worden, O’Malley. Wer nicht hören will, muss fühlen. Wenn die YELLOWSTONE ROSE in Reichweite unserer Kanonen ist, wird geschossen.«

			In diesem Moment zuckten die ersten Sonnenstrahlen über das braungelbe Wasser des Stroms.

			Pendleton begann vor Erregung zu keuchen, als er sah, wie Rauch über den Bäumen hinter der Flussbiegung aufstieg und sich auf sie zu bewegte. Bei den Kanonen entstand Bewegung. Die Männer begannen, die Geschütze auf die Flussbiegung auszurichten. Das Knarren der Lafetten war bis ins Ruderhaus zu hören. Lunten brannten bereits und brauchten nur noch an die Zündlöcher gehalten zu werden.

			Pendleton spürte, wie seine Hände zitterten. Er versuchte es zu unterdrücken. Verdammt, er hatte nicht den geringsten Grund, nervös zu sein. Die HORNET war eine unbezwingbare Feuer speiende Festung.

			Die YELLOWSTONE ROSE schob sich um die Sandy-Island-Biegung.

			Pendleton hatte das Steuerbordfenster des Ruderhauses geöffnet und starrte zu dem großen Missouri-Steamer hinüber, das letzte Schiff der freien Kapitäne, mit dem Chauncey Campbell endgültig in die Hölle fahren würde.

			Er sah nur wenig Bewegung an Bord der YELLOWSTONE ROSE. War man nicht auf einen Angriff vorbereitet? Dachte man vielleicht, die HORNET wäre wieder den Fluss hinabgedampft, nachdem sie die QUEEN OF ST. LOUIS zu einem Wrack geschossen hatte, dessen Reste noch auf der Sandbank mitten im Strom zu erkennen waren?

			Pendleton versuchte, hinter den Fenstern des Ruderhauses auf der YELLOWSTONE ROSE etwas erkennen zu können, doch die Scheiben spiegelten die Sonnenstrahlen zu stark wider, dass er für einen Moment die Augen schließen musste.

			Dann hörte er den Befehl des Geschützführers.

			»Feuer!«

			Die HORNET schüttelte sich, als wäre unter ihr ein Erdbeben ausgebrochen Pulverrauchwolken hüllten sie ein. Im Nachhall der Detonation, vermeinte Pendleton krachende Einschläge, das Kreischen von Metall und das Splittern von Holz zu vernehmen.

			Wind blies den Pulverrauch weg.

			Pendleton hielt den Atem an. Das Ruderhaus der YELLOWSTONE ROSE existierte nicht mehr. Dort, wo es sich befunden hatte, schlugen yardhohe Flammen aus dem Schiff. Er hatte erwartet, Leute in Panik herumrennen zu sehen, doch er sah nur einige kleine Punkte, die über Bord ins Wasser des Stroms flogen.

			»Sie kommt genau auf uns zu!«, brüllte jemand unten bei den Kanonen.

			Pendleton wandte sich an O’Malley. »Steuern Sie die HORNET näher ans Ufer.« Er beugte sich aus dem Fenster und brüllte den Namen des Geschützführers, der den Kopf zu ihm anhob. »Falls die Strömung das Wrack zu nah an uns herantreibt, schießen Sie aus allen Rohren!«

			Der Mann nickte und gab die Befehle an seine Männer weiter.

			Mehr zufällig glitt Pendletons Blick den Fluss hinab zur Mündung des Burnt Creek. Er sah wieder die treibenden Bäume, doch dann stutzte er. Sie hätten von der Strömung längst ein ganzes Stück den Fluss hinabgetrieben worden sein müssen. Hatten sie sich vielleicht irgendwo verhakt? Er schüttelte den Kopf. Statt abzutreiben oder auf der Stelle zu verharren, hatten sie sich stromaufwärts bewegt!

			Seine Augen weiteten sich, als er sah, wie Wasser aufspritzte, als die Bäume tiefer in den Fluss eintauchten und sofort von der Strömung mitgerissen wurden. Zurück blieb ein schwarzer runder Stummel, der aus dem Fluss ragte.

			Mit offenem Mund starrte er hinüber und konnte es nicht glauben, als er bemerkte, dass sich das runde Ding drehte. Erst als er die beiden runden Öffnungen im unteren Teil des Turms sah, aus denen sich in diesem Moment Rohre mit gewaltigen Öffnungen schoben, klickte etwas in seinem Kopf. Er wollte schreien, doch dann sah er die beiden langen Feuerzungen wie aus dem Maul eines Riesendrachen fauchen und etwas auf sich zurasen, das ihm erschien wie der Auswurf des Fegefeuers.

			Als der Schrei endlich aus seiner Kehle stieg, wurde er auch schon zerhämmert von einem fürchterlichen Krachen, mit dem die beiden Granaten aus den Kanonen der WAR EAGLE über das Deck der HORNET fegten, Geschütze von ihren Lafetten rissen und die Stelzen, auf denen das Oberdeck mit dem Ruderhaus stand, knickten wie Streichhölzer. Das Ruderhaus schien förmlich zu explodieren. Pendleton erhielt einen Schlag wie mit einer Axt gegen den Schädel und war schon auf dem Weg zur Hölle, als die HORNET aus dem Ruder lief, in dem Strom trieb und sich dort mit der zerschossenen YELLOWSTONE ROSE verkeilte. Zusammen trieben die Wracks auf die sandige Insel mitten im Big Muddy zu, bis ihre Rümpfe knirschend über die Untiefen schrammten, die den Wracks den Rest gaben …

			***

			Della Fowler verkrallte ihre rechte Hand in Lassiters linken Arm und starrte an dem Gewirr der Äste und Zweige vorbei, die den Geschützturm der WAR EAGLE tarnten, hinaus auf den träge dahin fließenden Fluss.

			Sie hatte wie auch Lassiter und die anderen Männer im Turm die HORNET gesehen, die mit voller Kraft auf die Sandy-Island-Biegung zuhielt. Dichter schwarzer Rauch stieg aus den beiden Schornsteinen und jede Kanone an Deck war mit drei Männern bemannt.

			Atemlose Spannung herrschte im Turm, als die HORNET nach steuerbord hielt, um dichter ans Ufer zu fahren. Fast sah es aus, als würde sie auf die WAR EAGLE zu halten. Doch dann änderte die HORNET abermals den Kurs und vergrößerte die Distanz zur WAR EAGLE.

			»Sie haben unsere Tarnung nicht durchschaut«, krächzte Chauncey Campbell.

			Joe Fowler gab den Befehl an den Maschinenraum durch, auf volle Kraft voraus zu gehen.

			»Die YELLOWSTONE ROSE!«, rief Della.

			Chauncey schob sie zur Seite und starrte nach vorn. »Ja, das ist sie. Hoffentlich reagiert Yates richtig …«

			Er hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, als auf der HORNET die Kanonen zu krachen begannen und Pendletons Schiff Feuer zu speien begann. Pulverdampfwolken hüllte es ein, als das Krachen der Kugeleinschläge auf der YELLOWSTONE ROSE im Nachhall der Kanonendetonationen in Wellen über den Big Muddy rollte.

			»Mein Gott!«, stieß Matt Hathaway hervor, als er sah, wie das Ruderhaus der YELLOWSTONE ROSE förmlich explodierte. Dann sah er wie die anderen, dass Männer über Bord sprangen und das havarierte Schiff Kurs auf die HORNET zu nehmen schien.

			»Löst die Leinen der Bäume!«, sagte Joe Fowler zu den Matrosen, die an den großen Rädern standen, mit denen der Turm und die beiden Geschütze darunter bewegt wurden.

			Plötzlich wurde es heller im Turm. Durch die schmalen Schießscharten, die rund um den Turm vorhanden waren, blitzten die Strahlen der Morgensonne. Sie sahen, wie die Baumkronen vom Deck der WAR EAGLE rutschten und Wasserfontänen hoch spritzten, als sie in den Fluss tauchten.

			Der Rumpf der WAR EAGLE erzitterte unter den jetzt mit voller Kraft arbeitenden Maschinen, die die beiden Propeller am Heck des Kanonenboots antrieben.

			Durch den Lärm waren Joe Fowlers Befehle zu hören. Der Turm begann sich langsam zu drehen, bis die Öffnungen für die beiden Geschütze unter ihnen auf die HORNET zeigten.

			Sie sahen, dass sich niemand auf Pendletons Kanonenboot um sie kümmerte. Die Besatzung hatte offenbar genug damit zu tun, dem auf sie zusteuernden Wrack der YELLOWSTONE ROSE auszuweichen.

			Für einen Moment meinte Lassiter, hinter dem Fenster des Ruderhauses auf der HORNET Pendletons Halbglatze zu erkennen. Er suchte nach Bellaine Guthries blonder Haarflut, konnte sie aber nicht entdecken.

			»Feuer!«

			Der harte Ruf ließ den großen Mann leicht zusammenzucken. Nur Sekunden später schien sich die HORNET aufzubäumen, als wolle sie sich aus dem Wasser erheben. Im ohrenbetäubenden Krachen der beiden Geschütze unter ihnen schien die ganze Welt einzustürzen.

			Lassiter schob sein Gesicht noch näher an eine der Schießscharten heran. Pulverrauch zog an ihm vorbei, dann hielt er den Atem an.

			An Deck der HORNET war das Chaos ausgebrochen. Kanonen waren von den Lafetten gerissen worden und wirbelten durch die Luft. Die dicken Pfosten, die das Oberdeck stützen, knickten weg wie Zahnstocher. Er hörte nichts, aber er konnte sich den Lärm vorstellen, mit dem das schwere Ruderhaus auf das untere Deck krachte und in seine Einzelteile zerlegt wurde.

			Sofort lief die HORNET aus dem Ruder und geriet in den Kurs der havarierten YELLOWSTONE ROSE. Diesmal vernahm er das Krachen und Splittern, mit dem sich die beiden Schiffe ineinander verkeilten und zu einem Spielball der Strömung wurden.

			Männer sprangen von Bord der HORNET in die Fluten, dann stießen die ineinander verkeilten Schiffe auf die Untiefen der Sandy Island, schienen sich aufzubäumen und bohrten sich dann gemeinsam in den Grund vor der Insel, auf die sich jetzt die Männer der HORNET in Sicherheit brachten, die nicht in den Fluss gesprungen waren.

			»Wie müssen die Männer retten«, murmelte Della.

			»Das erledigen andere«, sagte Captain Matt Hathaway, der in die andere Richtung durch eine Schießscharte blickte. Lassiter, Chauncey und Della liefen zu ihm und sahen einen kleinen Heckschaufelraddampfer, über dessen Ruderhaus die Flagge der Siebten Army flatterte.

			»Die Army wird sie alle auffischen und unter Arrest nehmen. Hoffen wir, dass auch Pendleton dabei ist.«

			Der Captain wandte sich an Joe Fowler und sagte: »Steuer die WAR EAGLE zur Sandy-Island-Biegung, Joe, damit wir Bill Yates und meine anderen Männer an Bord nehmen können. Dann bring uns nach Bismarck.«

			***

			Bellaine Adams war heftig zusammengezuckt, als sie den leisen, rollenden Donner vernahm, der über den Big Muddy bis nach Bismarck wehte und dessen Ursache zweifellos die Detonationen von Kanonen war.

			Sie stand am offenen Fenster ihres Zimmers. Vom zweiten Stock des Hotels aus konnte sie weit über den Fluss blicken. Sie kniff die Lider zusammen, als sie Rauchwolken über dem Grün der Wälder, die den Fluss säumten, aufquellen sah.

			Dort, zehn Meilen den Big Muddy hinauf, entschied sich ihr Schicksal. Der Gedanke, dass Robert Pendleton zu hoch gepokert und den Kampf verloren haben könnte, erschreckte sie plötzlich. Ihr wurde in diesem Moment klar, dass sie sich nicht intensiv genug um die Geschäfte der PAC gekümmert hatte. Sie hatte alles Pendleton überlassen und darauf gehofft, mit Jonah Quaids Hilfe die Führung des Trusts übernehmen zu können, wenn sie Pendleton abserviert hatte.

			Ihr Blick glitt zurück zu dem Sessel, in dem immer noch Jonah Quaid mit seiner blutverschorften Kleidung und dem auf die Schulter gesackten Kopf saß.

			Was sollte sie tun, wenn Robert Pendleton der Verlierer war? Allein konnte sie die Company nicht retten. Sie brauchte jemanden, der ihr die Geier vom Hals hielt, die sich auf den Trust stürzen würden, um sich ihren Anteil an der großen Beute herauszureißen.

			Sie dachte an Lassiter. Sie tat es nicht zum ersten Mal, aber diesmal sah sie nicht sein großes Glied vor sich, das ihr so viel Lust verschafft hatte, sondern den Mann, der wie kein anderer mit seinem Revolver umgehen konnte, was er bewiesen hatte, als er Ryan Kavanaugh aus den Stiefeln geschossen hatte, als wäre der nichts als ein zweitrangiger Revolverschwinger gewesen.

			Sie musste den großen Mann auf ihre Seite ziehen!

			Sie trat vom Fenster weg und vermied es, den toten Jonah Quaid anzuschauen. Vor dem Spiegel blieb sie stehen und knöpfte ihren Morgenmantel auf, den sie achtlos zu Boden gleiten ließ.

			Nackt drehte sie sich hin und her, strich über ihre großen festen Brüste und berauschte sich an ihrer makellosen Figur, die bisher noch jeden Mann um den Verstand gebracht hatte.

			Auch Lassiter würde ihr auf Dauer nicht widerstehen können. Auch er war ein Mann, für den der Besitz einer Frau mit ihrer göttlichen Gestalt der Himmel auf Erden sein musste.

			Sie hörte Geräusche durch das Fenster dringen, die ihr bekannt waren. Das Klirren von Eisenteilen, das sich mit Hufschlag und dem Janken von Leder vermischte, wies auf eine reitende Armeepatrouille hin.

			Sie war mit ein paar Schritten am Fenster, blickte über das Dach eines einstöckigen Hauses hinweg und sah Soldaten, die in Zweierformation von den Landestegen in die Stadt ritten.

			Sie erschrak heftig, denn nun wurde es zur Gewissheit, dass das Ende der PAC gekommen war.

			Sie kehrte zum Bett zurück, hockte sich nackt, wie sie war, mit gekreuzten Beinen nieder und starrte mit abwesendem Blick auf die Tür, als erwartete sie, dass Lassiter jeden Augenblick ihr Zimmer betreten würde, um sie von ihrer Verzweiflung zu erlösen.

			***

			Lassiter sah die Soldaten mit geschulterten Gewehren an den Anlegestegen. Der Colonel von Fort Abraham Lincoln hatte sich an sein Versprechen gehalten, die Kontrolle über die Stadt zu übernehmen, um Ausschreitungen zu verhindern.

			Sie hatten Bill Yates und seine Männer an der Sandy-Island-Biegung an Bord der WAR EAGLE genommen. Niemand hatte sein Leben verloren oder war auch nur verwundet worden.

			Bill Yates hatte berichtet, dass in Riverdale mehr als zwanzig voll beladene Schiffe der freien Schiffseigner und Kapitäne darauf warteten, wie der Kampf Chauncey Campbells gegen den Trust der PAC ausging. Inzwischen war das kleine schnelle Boot, das der YELLOWSTONE ROSE den Big Muddy hinab gefolgt war, bereist wieder auf dem Rückweg, um die Kunde von der Niederlage der PAC und der Vernichtung der HORNET nach Riverdale zu bringen. Yates hatte auch berichtet, dass drei Steamer dabei waren, die man Chauncey Campbell als Entschädigung seiner Verluste bei seinem heldenhaften Kampf gegen die PAC überlassen würde. Sie trugen die Fracht der QUEEN OF ST. LOUIS und der YELLOWSTONE ROSE, die Chauncey in Riverdale entladen hatte.

			Della Fowler stand neben dem großen Mann zwischen den beiden geschlossenen Öffnungen, durch die die mächtigen Kanonen der WAR EAGLE ausgefahren wurden, und betrachtete das Gewimmel am großen Anlegesteg. Sie hatte sich an Lassiter angelehnt.

			»Wird jetzt alles gut, Lassiter?«, fragte sie leise.

			Er zuckte mit den Schultern. »Den Trust wird es nicht mehr geben in der Form, wie die PAC ihn beherrscht hat«, erwiderte er. »Ich weiß nicht, ob Pendleton überlebt hat. Und wenn, ob man ihn für die Angriffe auf die QUEEN OF ST. LOUIS, bei dem ja ein Mann ums Leben kam, und auf die YELLOWSTONE ROSE verurteilen und an den Galgen bringen wird. Ich glaube nicht, dass Bellaine Adams in der Lage sein wird, die PAC zu retten.«

			Sie schaute ihn von unten her an. »Du hattest etwas mit ihr, oder?«

			Sie hatte es von Anfang an gewusst, das sah er ihr an, deshalb leugnete er es auch nicht.

			»Sie ist wirklich eine wunderschöne Frau«, murmelte Della.

			»Wenn man nur ihr Äußeres betrachtet«, sagte er. »Alles andere an ihr hat mir nicht gefallen.«

			Seine Worte ließen ihre Wangen leicht erröten. Sie fasste nach seiner Hand und drängte sich noch etwas fester an ihn.

			Sie sprachen nicht mehr, bis sie angelegt hatten und zusammen mit Captain Matt Hathaway, Chauncey Campbell und Bill Yates von Bord gingen.

			Menschenmassen bevölkerten die Anlegestege. Viele Männer hatten Gepäck dabei. Offenbar warteten sie darauf, mit dem nächsten Schiff Bismarck verlassen zu können.

			Der Captain trennte sich von ihnen, um sich mit dem Colonel in Verbindung zu setzen, der die Stadt unter Kontrolle hielt. Auch Chauncey Campbell und Bill Yates verabschiedeten sich. Sie wollten ihre alte Agentur aufsuchen und nachsehen, was dort noch vorhanden war, nachdem die Männer der PAC sie übernommen hatten.

			Della stieß Lassiter an.

			»Da drüben!«, flüsterte sie.

			Lassiter blickte in die Richtung, in die Dellas Arm zeigte. Er sah einen bulligen Mann, der ihm bekannt vorkam. Dann erinnerte er sich. Es war der Marshal der PAC, dem er nach der Schießerei mit dem Spieler im Dakota Saloon gegenübergestanden hatte. Er trug immer noch seine gestreifte Weste, aber von seiner Marshalplakette war nichts zu sehen.

			»Das ist Phil Slater, der Marshal der PAC«, sagte sie. »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff.« In ihrer Stimme klang Genugtuung mit. »Willst du ihn nicht verhaften, Lassiter?«

			Er blickte sie von oben herab an. Wie sie auf den Gedanken kam, dass er jemanden verhaften könne, wusste er nicht. »Das überlasse ich Captain Hathaway«, murmelte er.

			Er setzte sich in Bewegung und schlug die Richtung zur Stadt ein. Della blieb neben ihm. Sie musste zwei Schritte machen, um die gleiche Entfernung zurückzulegen wie er mit einem. Ihr Gesicht war vor Eifer gerötet.

			»Jetzt schnappst du sie dir, oder?«

			»Wen?«

			»Bellaine Guthrie natürlich. Oder willst du, dass die Schlange PAC noch einmal den Kopf erhebt?«

			»Della, ich bin weder Marshal noch Richter oder Henker«, sagte er. »Wenn ihr was vorzuwerfen ist, dann wird das ein Richter entscheiden. Aber wie ich es sehe, wird es schwierig sein, ihr nachzuweisen, dass sie an Pendletons Verbrechen aktiv beteiligt gewesen ist.«

			Della kniff die Lippen zusammen. Sie sagte nichts mehr und blieb stumm an der Seite des großen Mannes, bis sie den Vorbau des Dakota Hotels erreicht hatten. Als er die Eingangstür öffnete, wollte sie ihm folgen. Er schüttelte den Kopf. »Das möchte ich allein erledigen, Della.«

			Sie sah beleidigt aus und auch ein wenig ängstlich. Offenbar befürchtete sie, dass es Bellaine Guthrie mit ihrer Schönheit gelingen könnte, den großen Mann doch noch auf ihre Seite zu ziehen.

			Den leisen Fluch, den sie ausstieß, hörte Lassiter nicht mehr, weil die Tür in diesem Moment wieder zufiel.

			Der Hotelmanager stand hinter dem Rezeptionsdesk. Er war bleich um die Nase herum. Offenbar machte ihm die Unsicherheit um seinen Job zu schaffen.

			»Wissen Sie, wo sich Mrs. Guthrie aufhält?«

			Die Frage ließ ihn zusammenzucken. Er sah, wie Lassiters Blick über das volle Schlüsselbrett glitt, an dem nur der Haken mit der Nummer 26 leer war. Rasch sagte er: »Ich hab Mrs. Guthrie heute noch nicht gesehen.«

			Ohne ein Wort zu sagen, wandte sich Lassiter ab und ging auf die Treppe zu, die nach oben führte. Der Hotelmanager machte keine Anstalten, ihn zurückzuhalten.

			Im schwachen Schein der Flurbeleuchtung im zweiten Stock sah er die Blutflecken auf den Bodendielen, die jemand mit nackten Füßen verwischt hatte und die vor Bellaine Adams’ Zimmertür endeten.

			Er nahm den Remington aus dem Holster. Der Gedanke an Jonah Quaid, der seine Kugel im Leib hatte, kam automatisch. Wartete der Mann in Bellaines Zimmer auf ihn?

			Er lehnte sich mit dem Rücken neben der Tür gegen die Wand und wollte nach dem Türknauf greifen, als er Bellaines Stimme vernahm.

			»Komm rein, Lassiter«, sagte sie mit einem kehligen Unterton. »Jonah Quaid ist tot. Er kann dir nichts mehr tun.«

			Er stieß die Tür auf.

			Im Zimmer war es hell, weil die Gardinen des großen Fensters zur Seite gezogen waren und das grelle Tageslicht hereinließen.

			Er schluckte, als er den Toten im Sessel sah. Quaids ganze rechte Seite war dunkelrot von getrocknetem Blut. Der Mann musste eine ungeheure Energie aufgebracht haben, dass er es bis hierher geschafft hatte.

			Dann glitt sein Blick zum Bett.

			Bellaine schwang die langen schlanken Beine über die Kante und erhob sich. Splitterfasernackt präsentierte sie sich ihm. Sie stand starr, als wollte sie ihn nicht durch laszive Bewegungen, die ihr sonst eigen waren, provozieren.

			»Ich hab so sehr auf dich gewartet, Lassiter«, sagte sie. Ihre Augen waren geweitet. Mit der Zungenspitze fuhr sie über ihre vollen, lockenden Lippen und feuchtete sie an.

			»Die HORNET ist zerstört und damit die Waffe, mit der euer Trust die Männer am Fluss geknechtet hat«, sagte er.

			»Was ist mit Robert Pendleton?«

			Er sah ihrem Blick an, dass sie keine Hoffnung mehr hatte.

			»Wenn er nicht tot ist, werden die Soldaten ihn aus dem Big Muddy fischen und ihm den Prozess machen.«

			»Ich hab mit allem nichts zu tun!«, sagte sie schrill. »Ich hatte zuletzt keinen Einfluss mehr auf ihn! Man kann mir nichts anhängen!«

			Er zuckte mit den Schultern. »Möglich, dass es so ist.«

			Sie ging auf ihn zu und blieb einen halben Schritt vor ihm stehen, das Gesicht mit halb geöffnetem Mund zu ihm erhoben. Ihre Hand umfasste sein linkes Hanggelenk, hob seinen Arm an und legte seine Hand auf ihre Brust.

			»Es war so schön mit dir wie bisher mit keinem anderen Mann, Lassiter«, flüsterte sie. »Wir sind beide füreinander geschaffen. Zusammen können wir die Welt aus den Angeln heben und die Adams Company zu alter Größe führen.«

			Sie sagte Adams Company. Die PAC, die Pendleton & Adams Company, gab es für sie nicht mehr. Flehend sah sie den großen Mann an und wies dann mit einer schnellen Kopfbewegung auf den Toten im Sessel.

			»Du hast ihn getötet, Lassiter! Du bist es mir schuldig, an seine Stelle zu treten! Wie soll ich es sonst schaffen, mich gegen die Geier zur Wehr zu setzen, die sich jetzt auf die Adams Company stürzen werden?«

			Er schüttelte den Kopf. »Mit mir kannst du nicht rechnen, Bellaine. Ich bin für das, was Quaid für dich getan hat, nicht geeignet. Du hättest besser Pendleton Einhalt gebieten sollen. Die Macht dazu hättest du gehabt, davon bin ich überzeugt. Jetzt musst du die Konsequenzen tragen, wenn du noch etwas retten willst. Entschädige die Leute, die von Pendleton in den Ruin getrieben worden sind. Vielleicht wird dann noch etwas übrigbleiben, das dir ein gutes Auskommen ermöglicht.«

			»Das ist nicht dein Ernst!«, flüsterte sie mit einer Stimme, aus der er Bösartigkeit herauszuhören vermeinte.

			Lassiter zuckte nur mit den Schultern. Es gab zwischen ihnen nichts mehr zu sagen. Er betrachtete sie noch einmal und wunderte sich selbst ein wenig, dass ihre Schönheit ihn nicht mehr berührte und nichts in ihm auslöste.

			Er wandte sich wortlos von ihr ab und verließ das Zimmer, ohne die Tür zu schließen.

			»Lassiter!«, kreischte sie. »Du kannst mich hier nicht einfach so stehen lassen!«

			Und ob er das konnte. Er brachte den Flur bis zur Treppe hinter sich und hörte die raschelnden Geräusche, die aus Bellaines Zimmer drangen. Er kümmerte sich nicht darum und begann die Stufen hinabzusteigen.

			Bellaine Adams’ Gesicht war zu einer Fratze des Hasses verzogen. Plötzlich geriet sie in Bewegung. Sie lief zu der Stelle vor dem großen Spiegel, an der ihr Morgenmantel am Boden lag, raffte ihn auf, warf ihn sich über und schloss mit fahrigen Bewegungen die Knöpfe. Dann wirbelte sie herum, war mit ein paar Schritten neben dem toten Jonah Quaid, zog ihm den Revolver aus dem Holster und hastete zur offen stehenden Tür. Sie hörte noch Lassiters letzten Schritte auf der unteren Treppe und folgte ihm wie eine Furie die Stufen hinab. Sie holte ihn erst ein, als er bereits die große Empfangshalle durchquert hatte und durch die Eingangstür des Dakota Hotels nach draußen auf den Vorbau treten wollte. Die rechte Hand mit dem Revolver hielt sie hinter ihrem Rücken verborgen. Mit der anderen Hand riss sie ihn heftig am Arm zurück.

			Dann sah sie Della Fowler auf dem Vorbau stehen und wusste, dass Joe Fowlers Tochter auf den großen Mann gewartet hatte. Ihre blauen Augen weiteten sich und ihr schönes Gesicht verzerrte sich noch mehr.

			»Du wirst doch nicht diese flachbrüstige graue Maus da draußen mir vorziehen?«, rief sie schrill.

			»Leck mich, Bellaine«, sagte er und wandte sich ab, um auf den Hotelvorbau zu treten. Im selben Moment, als er Dellas Bewegung aus den Augenwinkeln sah, hörte er sie auch schon sagen: »Wenn du den Arm hebst, du fette Schlampe, bist du tot!«

			Erschrocken wirbelte er herum und sah den Revolver in Bellaine Adams’ herabhängender Hand, den sie jetzt fallen ließ, als hätte sie sich daran die Finger verbrannt.

			Wütend und mit rotem, verzerrtem Gesicht wandte sie sich ab und verschwand im Hotel.

			Lassiter hatte die Stirn in Falten gelegt und wies mit der Linken auf den kleinen Taschenrevolver in Dellas rechter Hand. So ein Ding wurde gern von Spielern benutzt, weil die Waffe unsichtbar in einem Schulterholster unter dem Jackett getragen werden konnte.

			»Woher hast du denn das Ding?«

			»Von Dad.« Sie verzog trotzig das Gesicht, dann verwandelte sich der ärgerliche Ausdruck in ihren rehbraunen Augen in ein Lächeln. »Er sagte, dass man besser einen Revolver zur Hand hat, wenn man sich mit Männern wie dir einlässt.«

			»Joe Fowler ist ein kluger Mann«, murmelte er.

			»Und ein liebevoller und nachsichtiger Vater.«

			»Und wieso das?«

			»Weil er mir sonst den Umgang mit dir strikt verboten hätte.«

			»Das mit der fetten Schlampe war nicht nett, Della«, sagte er lächelnd.

			»Sie hat flachbrüstige graue Maus zu mir gesagt, oder hast du das nicht gehört?«

			Er nickte. »Da hast du recht. Das bist du nun wirklich nicht.«

			»Was? Flachbrüstig oder grau?«

			»Natürlich beides nicht, Liebes.« Sein Lächeln vertrieb ihren Zorn.

			In ihren großen Rehaugen waren plötzlich wieder die Wärme und Zuneigung, die ihn mitten ins Herz trafen. Er nahm ihr den kleinen Revolver aus der Hand, hob sie zu sich hoch und küsste sie. Und sie schlang die Arme um den Hals des großen Mannes und erwiderte seinen Kuss mit aller Inbrunst, zu der sie fähig war.

			Und es war ihr egal, wer oder wie viele es sahen und was man von ihr dachte …

			ENDE

		

	
		
			In einer Woche erscheint als Band 2105 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

			Die Brigade Sieben wagt ein riskantes Doppelspiel – und Lassiter ist als Köder mittendrin!

			Es geht um einen wichtigen Goldtransport der Wells Fargo Corporation. Da der berüchtigte Bandit Jack Thompson Wind davon bekommen hat, beauftragt man die Brigade Sieben mit der Durchführung, und die schickt gleichzeitig einen Zug und eine Postkutsche auf die gefahrvolle Reise. Doch welches Gefährt transportiert die Goldkisten? Das wird erst im letzten Moment entschieden, um möglichen Spionen keinen Hinweis zu geben.

			Lassiter jedenfalls begleitet den Kutschtransport – und hat gleich mehrere Begleiterinnen zur Tarnung an Bord, mit denen die Fahrt gewiss nicht langweilig werden wird …

			Der Schatz von Wells Fargo

			Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

			Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche.
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